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Eine Anfrage an die Regierung — 
und Kriegsminiſter nennen — 


Warſcha u. Die Rede des Kriegsminiſters Pil⸗ 
ſudski im Senat, wobei er auf die Verwendung der 
Felder des Militärbudgets für Korruptionszwecke 
von Abgeordneten hervorhob, hat in Seimkreiſen einen 
Sturm der Entrüſtung entfacht. Die Oppoſition fordert 
Aufklärung darüber, welche Kriegsminiſter es 
waren, die den Militäretat zu Korruptionszwecken an Ab⸗ 
geordnete verſchwendeten. . 

Die polniſchen Sozialiſten brachten einen Antrag 
ein, der vom Ahgeordneten Zulawski im Namen der 
geſamten Lintsoppojition begründet wurde und in 
dem es heißt, daß es außerordentlich merkwürdig ſei, daß 
Pilſudski die verbrecheriſchen Kriegsminiſter und Abge⸗ 
ordneten nicht beim Namen genannt ns Da auch 


die früheren Kriegsminiſter Offiziere geweſen waren und 


auch heute noch dem Heere angehören, ſei es vollkommen 
unverständlich, warum er nicht von ſeinem Recht als 
Minister Gebrauch mache und die Namen des oder gar der 
Schuldigen nenne und deren Feſtnahme veran⸗ 
laſſe, damit die Gerechtigkeit ihren Lauf nehmen kann. 
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Der Sejm fordert Aufklärung 
Pilſudski ſoll die diebiſchen Offiziere 
Verſchärfte Kampfanſage an die Regierung 


Der Antrag wurde durch den Seimmarſchall angenom⸗ 
men, wobei er feſtſtellte, daß die Oberſte Kontrolllammer 
eine Inſtitution des Sejms ſei, vor welcher das Kriegs⸗ 
miniſterium Rechenſchaft ablegen müſſe, um 
welche Unterſchlagungen es ſich handelt. 


Auch die Nationaldemokraten braten einen 
ähnlichen Antrag ein, der darüber Aufklärung verlangt, 
wen der Kriegsminiſter und Marſchall Pilſudski gemeint 


fordern von der Regierung baldige Aufklärung über die 
Anſchuldigungen, damit die Tüter auch zur Verantwortung 
gezogen werden können. 


Die Regierungspreſſe nennt die Anträge der Oppoſi⸗ 
tion eine neue Provokat ion der Regierung, die 
im geeigneten Moment wiſſen werde, wie fie mit dem Sejm 

zu verfahren habe. Die Oppoſttion will ihre Kampfmaß⸗ 
nahmen fortſetzen und die Regierung zwingen, eine 
Entſcheidung herbeizuführen. a 


| habe. 
Die Anträge, die die Form von Interpellationen haben, 


Ausfluß höchſter politiſcher Weisheit, wie man 


Sonntag, den 3. märz 1929 


Abonnement: Vierzebntägig vom 1. bis 15. 3. er. 


Zentralorgan der Deukſchen Sozia - e Aare 


wir, Beateirtaze 2, durch die Filigte Kön gshötte, 
Kionprinzenſiraße 6, owie dure die Kolporteure, 


„ 
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Wer öhne kritiſchen Sinn, aus unverſtändlichem 
Patriotismus, alle Reden der Staatsmänner hinnimmt als 
ies in 
Polen gegenüber dem heutigen Syſtem zu tun beli t, mit 
dem wird über die künftige Entwicklung der polniſchen Ne⸗ 
publik kaum zu ſtreiten ſein. Sie finden, daß alles, was 
letzt geſchieht, eben gut iſt, und daß beſonders die Demo⸗ 
kratie und der Parlamentarismus am Verfall fee 
find. Sie verehren in der Perſon des Marſchalls Pilſudski 
den Träger Polens und dieſem gewährt die Machtfülle 
der Scheindiktatur, die ja gleichzeitig ihre Kraft in der 
Militärmacht verankert ſieht; alle Möglichkeiten, 


um die Mehrheit des polniſchen Volkes nach Belieben zu 


behandeln. Heut, wo dieſes Syſtem ſchon bedenkliche 
Riſſe aufweiſt, kommen gerade diejenigen, die dieſen 
Pilſudskikultus mit aller Energie betrieben haben, 
doch ſchon zu der Erkenntnis, daß die Heldenverehrung ihre 
Schattenſeiten hat, daß die Auswirkung dieſer Heldenver⸗ 


ehrung ſchließlich in einem Chaos zu enden droht. Und 


n 
7 e 


weil man oft zwiſchen Pilſudski und Napoleon Vergleiche 


a 9 a 
zu ziehen beliebt, ſo ſollte man nicht nur die Heldentaten 7 
eines Napoleon ſehen, ſondern auch deren Folgen, die 
, Bei a Na Rasa a ger Mia Jahrzehnte in der Entwicklung x — 


worſen hat. Und verſchiedene Vorgänge in Polen könnte > 
man mit den Ereigniſſen von 1798 bis 1818 vergleichen und 
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Die Bolfsh 


attel lehnt die Borfchläge des Neichsranzlers ab 


rin. ueber die geſcheiterten Kaalitionsverhandlungen 
Einschluß des Zentrums wird eine amtliche Mitteilung her⸗ 
uusgegeben, in der es heißt, nach der Erklärung des Abgeordneten 
Scholz mußte der zler am Schluſſe der Nusſprache feſt⸗ 
ſtellen, daß der Verſach zur Schaffung der großen Koalition im 
Reich zur Zeit als gescheitert anzuſehen ſei und er nun 
weitere Schritte nach dieſer Nichtung nicht mehr unterneh⸗ 
men werde. Die Reichsregierung werde wie bisher gegenüber 
Anträgen von Parteien, die fie nicht verantworten könne, ihre 
ablehnende Haltung auf alle Konsequenzen hin klar zum 
Ausdruck bringen. Der Reichskanzler wird dem Neichspräſidenten 


unter 


über den Ausgang der Verhandlungen Bericht erstatten. 
er 0 1 


Berlin. Nur wenige Blätter nehmen zum Scheitern der Ver⸗ 
handlungen über die Bildung einer großen Koalition im 
"Reich Stellung. Mat wartet ad, welche Shritte der Neichs⸗ 
kanzler nach der ‚Ru ſprache mit dem Reichspräſtdenten unters 
nehmen wird. Die „Germania“ jagt, die Umſtände, unter denen 
Dr. Scholz den Vorſchlag des Reichskanzler abgelehnt habe, ließen 
keinen Zweifel daran, daß der D. V. P. gegenwärtig der ernſte 
Wille fehle, die Reichsregierung zu fachlicher Arbeit und 
ſtarter politiſcher Führung zu unterſtützen. 
Der „Vorwärts“ betont, daß die Koalitionsverhandlungen 
von der Volkspartei geſprengt eien. Es müſſe nun det Verſuch 
gemacht werden, die Verabſchiedung eines Reichshaushaltes ohne 


Defizit in möglichſt kurzer Zeit zu erreichen, Dabei werde die 
Reichsregierung öfters genötigt ſein, Ford erungen an den 
Reichstag zu ſtellen, mit denen fie ſtehe und falle. Die Regie: 
rung zu ſtürzen, ſei ein gutes Recht der Parteien, aber ſie trügen 
auch die Verantwortung vor dem Volke. Angeſichts der Pariſer 
Verhandlungen wäre es ein Verbrechen, die Regierung zu ſtürzen. 
ohne zu willen, was an ihre Stelle geſett werden kann. Der 
„Vorwärts“ meint, vielleicht werde ſich herausſtellen, daß die 
Lage der Regierung ohne fraktionelle Bindungen keineswegs 
beſſer ſei als mit ihnen. — Die „D. A. 3.“ meint, es beſtehe die 
Möglichtett, vor der zweiten Leſung des neuen Etats, wenn 
die Verhältniſſe ſich ſachlich etwas mehr geklärt Hätten, einen 
neuen Anlauf zur Bildung der großen Koalition zu machen. Vieles 
ſpreche dafür, daß der Reichskanzler ſich zu dieſem Wege entſchließe. 


Das Zen rum wartet weiter ab 

Berlin. Die Zentrumsfraktion des Reichstages trat am 
Freitag abend zu einer Sitzung zu ammen. in der fie den Bericht 
ihres Vorſitzenden Stegerwald über die gemeinſame Beſpre⸗ 
chung beim Reichskanzler Müller entgegennahm. Als Er⸗ 
gebnis der ſehr eingehenden Erörterung kann feſtgeſtellt werden, 
das die Zentrumsfraktion des Reichstages keine Vetanlaſſung 
ſieht, von ſich aus irgendwelche Schritte zu unternehmen. Sie 
wird abwarten, was der Reichskanzler nach dem Scheitern 
der Verhandlungen am Freitag zu tun beabſichtigt. 


um die Echtheit der Geheimbündniſſe 


der Völkerbund fol nachprüfen — Ein belgisches dementi — Deutſchlands Stellungnahme 


Berlin. Nach einer Meldung des „Lolalanzeiger“ ver⸗ 
lautet in Genf, 2 ſich der Chefredakteur des Utrechter Tage ⸗ 


plattes, Dr. Ritter, bereiterllärt hat, die in feinen Händen 


een 2 über d ; 
befindlichen Geheimpotumente as franzöſiſch⸗bel⸗ 
giſche Militärablommen beim Böllerzundsſekretariat vorzu- 
legen und die Echtheit der Dokumente durch Böl⸗ 
kerbunds beauftragte bestätigen zu laſſen. 


Deutichland und die Mi titärbündniſſe 
Berlin. Von zuſtändiger Seite wird die Telegraphen⸗Anion 
ermächtigt, die früheren Meldungen zu den Veröffentlichungen des 
„Utrechter Dagblad“ noch durch folgende Tatſachen zu ergänzen: 
In der Beſprechung, die der Botſchafter i 
über die Angelegenheit im ergliſchen Außenminiſterſum hatle, 
iſt Uebereinſtimmung der deutſchen und engliſchen Auffaſſung 
dahin feſtgeſtellt worden, daß der Rheinpakt von Locarno ſeinen 
Wert verlieren würde, wenn die Unparteilichkeit Englands duch 
einseitige Abmachungen mit Frankreich oder Belgien, deren 
ic gegen Deutſchland richtet, 
englicher Seite iſt dazu mit Beziehung auf 
de; Utrechter Tageblattes erneut erklärt worden, 


Zuſammenarbeit engliſcher militäriſcher Vertreter mit milie iri⸗ 
ſchen Vertretern 


deutſche Botſchafter in London 


beeinträchtigt würde. Von 
die Veröffentlichung . 
daß kei terlet 


ſtände, und daß die Parität der ſich aus dem Rheinpakt ergeben⸗ 
| den engliſchen Garantie in keiner Weſſe kompromittiert ſei. 

Ferner hat der franzöſiſche Außenminiſter dem deutſchen 
Boiſchafter in Paris im Laufe einer diplomat ichen Unterhal⸗ 
tung geſtern von ſich aus erklärt, daß die in Rede ſtehende Ver⸗ 
öffentlichung von Anfang bis zu Ende eine Fälſchung darſtelte. 
Der Außenminiſter habe hinzugefügt, daß die franzöſiſche Regie⸗ 
rung niemals daran gedacht habe und niemals daran denken 
werde, Verpflichtungen zu übernehmen, die mit den Beſtimmun⸗ 
gen des Rheinpaktes oder auch nur mit ſeinem Geiſt im Wider⸗ 
ſpruch ſtänden. \ 


Ein erneutes Dementi Belgiens 
Brüſſel. Die belgiſche Regierung veröffentlicht erneut 
ein Dementi über die Veröffentlichungen des „Utrechter Dag⸗ 
blad“ über die Konferenz des franz⸗belgiſchen Generalſtabes im 
Jahre 1927. Die Regierung erklärt in dem Dementin, daß das 
Dokument in allen Teilen wie das erſte erdichtet und falyy fei. 


Dr. streſemenn nach Genf abgereiſt 


Berlin. Neichsaußenminiſter Dr. Streſemann iſt am Freitag 


mag ſich ſelbſt jahrze 


daraus beſtimmte Konſequenzen ziehen. Aber Napoleon hat 


die Konſequenzen gezogen, während man bei uns in Halb⸗ 


11 ſtecken bleibt und immer noch auf „beſſere“ Tage 
Wartet. 2 n 1 » 
Pilſudski hat zu Beginn der Wiederſtehung Polens mit 
Leidenſchaft die Einberufung des Sejms d etrieben und 
ihm die höchſten Aufgaben zugeteilt, damit dieſer kom⸗ 
mende polniſche Staat im Volke feſt verankert werde. 
Freilich, die Entwicklung ging über ihn hinweg, und er 
mußte ſich notgedrungen an die Wünſche daß 1 

n Po⸗ 


Nationalkomitees anpaſſen, welches ſeinen Einflug 


len einſchränkte und ſchließlich durch die acc Ke. 
ch des 


2 
“0 


giefungen bis Mai 1926 völlig aus dem Machtber 


taates ausgeſchaltet hat. Nur ſeinen Getreuen, und nicht zu- 
letzt der klaſſenbewußten Arbeiterſchaft, hat es Pi udski zu 


verdanken, daß er durch den Majumſturz wieder ans 
Ruder kam, dann aber wiederum nicht die Konſegenzen zog. 
ſondern das letzte Parlament beließ, um es fortgeſetzt zu 
brüskieren. Aus der Umwälzung zur joztalen 


Revolution iſt ein Brei entſtanden, der zum 


Erfolg 
Schlachta hat mit Hilfe 
gefeiert, ihren Einzug im 


der Reaktion führte. Die polniſche 
Pilſudskis ihre Auferſtehung 


baren Intelligenz, beherrſcht heut mit Hilfe des Militärs 
und Pilſudskis an der Spitze den polniſchen Staat, was 
man ſo landläufig „moraliſche Sanation“ nennt. Das der 


Name in jeder Beziehung betrogen hat, braucht hier nicht 


beſonders auseinandergeſetzt zu werden. Und auch heut, wa 
es um die Entſcheidung geht, ſpielt man mit den Volks⸗ 


vertretungen, ohne den Mut zu haben, ſich völlig zu ent⸗ 


ledigen und zur unbeſchränkten Diktatur zu greifen. Aber 


ob es nun eine Halbdiktatur iſt oder eine Schein⸗ 
demokratie, das Ergebnis bleibt das gleiche, der 


Ve A alt, 
erade diejenigen, 
freiungskampfes um die Wiedererſtehung Polens etwas 


lernen wollten, ſollten einſehen, daß ſie dem Staat einen 8 


ſchlechten Dienſt erweiſen, wenn ſie gegen Demokratie und 
Parlamentarismus kämpfen. Denn das 5 t 
ntelang halten, einmal muß Pole 
doch wieder den Weg zur Demokratie und Parlamenta⸗ 
die Zukunft beherrſchen wird. Und 

ſem Syſtem anpaſſen müſſen, wie es ſich ja auch wirtſch 
lich dem Weſten anpaſſen muß. Die Machtfülle, die 


eute in Polen äußert, iſt ja nur dem Mangel a BR 
onjequenzen zuzuſchreiben und der Furcht vor den 


Freunden, die ſich mit einer offenen Diktatur nicht abſin 


den werden, ſondern ein neuzeitliches Polen auf demokrati⸗ * 


ſcher Grundlage wünſchen, wenn ihnen auch heut die 
militäriſche Oberhand jehr genehm iſt, weil eben 
in der Weltpolitik noch nicht die Demokratie 
ſtärkſten Bataillone die Entſcheidung führen. Und 
ſolange der Oſten nicht eine Stabiliſierung erfahren 5 
ch. 


wie ſie zum Ausdruck kommen und wenn 


Seim gehalten und der kleinliche, 
unkonſequente, ſogenannte Radikalismus einer undefinier⸗ 


die aus der Vergangenheit des Be 5. 
4 


heutige Syſtem 


[3 


rismus zurückgehen, weil dieſes Regierungsſyſtem * 
olen wird ſich die⸗ 


ſondern die 


fe ih 


abend in Begleitung der deutſchen Abordnung nach Genf abgereiſt. | wird man auch die militäriſchen Spielereien dulden, gl 


Frankreichs und Belgiens ſtatigefunden hätte, ültig, wi 85 
die der abioluien englischen Unparteilichtett in Widerſorußh! zeitweilig eben in ihrer Kraftäußerung gegen das Volks 
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für die Träger der 
denen ſie rechnen 


anze auswirken. Aber fie bilden 
Weltpolitik immerhin Faktoren, mit 
dürfen. ö 
Unter dieſen Geſichtspunkten muß auch die letzte Rede 
des Marſchalls Pilſudski im Senat verſtanden werden. Es 
zeugt nicht von ſtaatsmänniſcher Konſequenz, wenn man es 
ablehnt, in der Volkskammer zu erſcheinen, um dort ſeine 
Meinung zu vertreten und dann im Senat erſcheint, dort 
für die Notwendigkeit der Ausgaben für Militärzwecke ſich 
einſetzt. Denn iſt der Sejm überflüſſig, der es wagt an der 
Weisheit der Regierung ſeine Kritik zu ſetzen, ſo löſe man 
ihn auf, aber ihn zu umgehen, um | ließlich doch vor dem 
Senat feine Forderungen 92 begründen, iſt keine ſtraffe Sol⸗ 
datenart. Darum übergehen wir auch die Ausführungen, 
mit der Pilſudski ſein Er cheinen und die Begründung des 
Militäretats ‚gegeben hat. Sie iſt doch nur der Ausfluß 
einer Macht, die man nicht reſtlos anwenden will, ſondern 
immer noch abwartet, wohin ſie führen wird. Und ſie führt, 
wie jedes Syſtem, welches auf Halbheiten beruht 
zum Verfall, wobei man ſtreiten kann, welche Formen 
er bereits angenommen hat. Auch hier iſt wiederum die 
Wirtſchaft der Prüfſtein und gerade auf dieſem 
Gebiet, hat das heutige Syſtem die allerwenigſten Erfolge 
aufzuweiſen. Die Scheinblüte, 
. ermöglicht wurde, endet im Reſultat doch zum 
Nachteil, wie dies gerade in der Handelsbilanz im ſchärfſten 
25 Ausdruck kommt. Aber aus der Rede des Marſchalls 
jpricht letzten Endes nicht das Kraftbewußtſein des Sol⸗ 
daten, ſondern die Verärgerung des Staatsmannes, der doch 
noch einen Apparat zu fürchten hat, der an ſeinen Handlun⸗ 


erſehen. Dies dürfte 
) e einen im Senat, läßt darauf 
ſchließen, daß man doch no chzeigen will, das Demokra⸗ 
tie und Parlamentarismus nicht reſtlos beſeitigt wer⸗ 


ö die heut Pilſudski 
keine Nur gal darüber abzugeben, wie ſehr ſie gerade 
5 den Marſchall in en, wenn 

fie ihn zwiſchen Sejm und Senat ſetzen wollen. Der Kampf 
11 die Demokratie, die einzige Staatsform die 


ließ, 
Syſtem dem Chaos zutreibt, die 

auf Jahrzehnte zurücktreibt. 
wie ja die 
x des polniſchen Volkes die A n⸗ 
Lale J 5 keit der beſitzenden Klaſſen der drei 


N ee Entwickelun 


eilgebiete an die früheren Machthaber über anden Beſonders 
9 h 5 ft Ferien 


ches und 
And gerade die letzte 
warnende Lehre ſein. 


— nem un 


Leltlands Antwort an Rußland 


„ Kowno. Wie aus Moskau gemeldet wird, hatte der 
lettländiſche Geſandte mit Lit win ow 


eine längere 
Aussprache über den Stand der Beziehungen zwiſchen 
Rußland und Lettland. 
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Ein Zug in Mexiko ansrep’ündert 
Neugork. Nach einer Meldung aus Mexiko wurde der Zug 
zwiſchen Mexiko und Cue rnapaca von Banditen überfallen und 
nach Ausplünderung angezündet. Da Lindbergh dieſen Zug öf⸗ 

ters benutzte, wird vermutet, daß zur Erlangung eines hohen 
Löſegeldes eine Entführung Lindberghs geplant war. 


Das „Utrechtſche Dagblad“ veröffentlichte eben 
den Text des geheimen Militärvertrages, der 1920 
zwiſchen Frankreich und Belgien geſchloſſen wurde. 


* 


„Und ein Licht leuchtet in die Finfternis« | 


die ihm unter verſchiedenen 


50) ſprachen auf dem Poſtamt wiederholt vor, 


Wahlaufrufe der Sozialiſten Wahlarbeit für den Regierungs⸗ 


Briand über die Bedeutung 
des Kelloggpaktes 


Die Stellungnahme der Sozlaliſten — Annahme durch die franzöſiſche Kammer 


Paris. Auch die Freitagſitzung der Kammer war der 
Diskuſſion über den Kelloggpakt gewidmet. Sie wurde 
durch längere Ausführungen des Generalſekretärs der ſoziali⸗ 
ſtiſchen Partei, Paul Faure, eröffnet, der eingangs die poſi⸗ 
tive Einſtellung ſeiner Partei zum Kelloggpakt betonte. Der 
Pakt allein, ſo führte Faure jedoch aus, werde allerdings krie⸗ 
geriſche Verwickelungen nicht verhindern. Er müſſe durch 
eine Parallelaktion in Genf ergänzt werden. Zu dieſem Zweck 
empfehle er die Wiederaufnahme des Genfer Protokolls von 
1924 und die Kontrolle der privaten Waffenherſtellung. Nur 
im Rahmen des Völkerbundes dürfe gehandelt werden. Die 
Atmosphäre Europas ſel außerordentlich beunruhigend. Wenn 
das Rheinland vor 1935 nicht geräumt werde, werde man durch 
dieſes Verſäumnis den deutſchen Nationaliſten eine brauchbare 
Waffe gegen die deutſche Demokratie in die Hand geben. Der 


Danziger Korridor, die ſchwierige Lage Oeſterreich, die ſchlechte 
Grenzziehung zwiſchen den Balkanſtaaten das Minderheitspꝛo⸗ 
blem und die ſtändig anwachſende Zahl der diktatoriſchen Re⸗ 
gierungen verſchlimmerten die europäiſche Geſamtlage. 

Nach Faure beſtieg Außenminiſter Briand die Tribüne. 
Ich werde mich einer juriſtiſchen Auseinanderſetzung über den 
Kelloggpakt enthalten“, fo begann er. „Wie jedes menſchliche 
Werk, weiſt auch er Anvollkommenheiten auf, doch bedeutet er 
alles in allem genommen einen wichtigen Fortſchritt auf dem 
Wege zum Frieden. In der Frage der Entwaffnung ſei Frank⸗ 
teich in Genf ſtets in erſter Reihe marſchiert. Es habe die 
kühnſten Vorſchläge gemacht, während es in ſeinem Innern den 
Umfang des Heeres und die Dienſtdauer herabſetzte. Auch im 
April werde es die Verſprechungen, die es gab, halten, da ſie 
ihm heilig ſeien. Tief bedauerlich ſei es, daß man Frankreich 
den Vorwurf macht, 


auf dem Wege der Entwaffnung die 


anderen Nationen zu beh 
Schwierigkeiten 
deren Erfolg 


indern. 


des Völle 
Für die Zukunft hoffe 


Aber was bedeuteten dieſe 
für den Völkerbund, an deſſen Aufgaben und 
man nicht zweifeln dürfe. 
bereits gelöſt. Ex erinnere an Oberſchleſien, 
litauiſchen Konflikt; da ſei Dank der Arbeit 
ein Krieg verhindert worden. 


Wieviele Fragen ſeien 
an den polniſch⸗ 


rbundes 
er, daß 


die Frage der Optanten zwiſchen Rumänien und Ungarn fried⸗ 


lich geregelt wird. Seit dem 


Tragödie geweſen. 


wolle. 


bundspakt gelaſſen habe, da de 
den Krieg juriſtiſch für zuläſſig erklärte. 
Krieg an der Furgel zu faſſen und 


nun, den 
„Du biſt der Verbrecher. 
ſoll ſchuldig ſein.“ 

unterzeichnet hatten. 
ihre Pflicht zu erfüllen. 
waffnung ermöglichen. 


Spitze der Nationen marſchieren, 
wiſſen Beſorgniſſen für ſeine Siche 
denn es ſei falſch, wenn die m 


Großmütigkeit würden. 


Paris. Die Kammer hat 


das jede 
die 1914 über die Welt 
den Eindruck, daß auch 


Seine Idee 


Jedes Volk, das den Krieg 


12 Stimmen für die Natifizierung des Ko leggpaktes 


ſprochen. Die 12 Stimme 


Kommuniſten und 


einige Abgeordnete der äußer 
Wie unſre Polt „arbeitet“. 


an 


Kriege ſei Frankreich Zeuge einer 
Es habe ein Volk geſehen, 
wortung für die Aataftrophe, 
brach, ablehnte und man habe 
kunft kein einziges Volk ſich 
Der Kelloggpakt fülle eine Lücke aus, die der 
r Art. 15 des Paktes immerhin 


Verant⸗ 
here in⸗ 
in Zu⸗ 


einer derartigen Anklage ausſetzen 


Völker⸗ 


ſei es 


ihm zuzuruſen: 


erklärt, 


Bedeutſam fei, daß die Völker diefen Pakt 

Jetzt ſei es die Aufgabe der Kammer, 
Der Pakt ſolle den Völtern die Ent⸗ 
Frankreich wolle auch hier 
wobei es allerdings mit ge⸗ 
rheit Rechnung tragen müfſſe, 
achtigen Völker ein Opfer ihrer 


der 


ſich am Freitag mit 570 gegen 


ausge⸗ 


u der Oppoſit ion entfallen auf die 


ſten Rechten. 


Ein Nachſpiel zum Nobile⸗Abenteuer 


Dr. Behounek über die Arbeiten des Italia⸗Unterſuchungsausſchuſſes 


Prag. Der „Ceske Slovo“ veröffentlicht eine Unterredung 
mit Dr. Behounek, der bekanntlich an der JItalto⸗Ex⸗ 
pedition teilgenommen hatte und kürzlich vor dem Unter 
ſuchungsausſchuß in Rom als Zeuge vernommen worden iſt. Er 
teilte mit, daß der Anterſuchungsausſchuß durchweg aus Sir 
leuten, alſo nicht aus Fachleuten, zuſammergeſetzt war. Er habe 
den Eindruck, daß es ſich vor allem darum handelte, den Ruf 
der beiden Seeoffiziere Zappi und Mariano wiederherzu⸗ 
ſtellen, während Nobile eine ganz nebenſächliche Rolle 
ſpielte. ſchweren Stand gehabt. Die Aus⸗ 
ſagen der Flieger, beſonders des ſchwediſchen Fliegers Lund⸗ 

günſtig geweſen, während ſich die Ausſagen 

der eg n ihn e 
ec Nobile beſchuldigt, . T ver⸗ 
zu haben. e b atloſtgteit de — — 


Wie unſere Poſt „arbeitei“ 
Interpellation des Abg. Zerbe und Genoſſen. 

. Abg. Zerbe und Genoſſen richteten wegen Nichtausfolgung 

von Poſtpaketen durch die Poſt in Bialyſtok und Eintreibung 

unrechtmäßiger Lagergebühr duch das Lodzer Poſtamt an den 

Poſtminiſter nachſtehende Interpellation: 

In der zweiten Hälfte des Monats Februar 1928 ſandten 
das Sekretariat der Deutſchen Sozialiſtiſchen Arbeitspartei und 
die Deutſche Abteilung des Klaſſenverbandes der Textilarbeiter 
durch das Lodzer Poſtamt fünf Pakete mit Aufrufen (Nr. 507, 
506, 683, 684 und 977) nach Bialyſtok. Die Pakete waren an 


Ch. Anachowicz, Bialyſtok, Zaſlawskaſtraße 4, adreſſiert. 


Ch. Anachowicz und Markus Juwider (Varſchau, Leszuo 
doch wurden ihnen 
die Pakete nicht ausgeliefert. In dieſer Angelegenheit inter⸗ 
venierte auch Abg. Zerbe. Die Poſtdirektion in Bialyſtok er⸗ 
klärte, dab man die Sendungen ſchon abgeholt hätte. Die Direk⸗ 
tion wollte jedoch oder wußte nicht anzugeben, wenn die Sen⸗ 
dungen ausgefolgt wurden. 

In den Paketen befanden ſich Aufrufe zur Seimwahl. In: 
folge der Nichtzuſtellung iſt den erwähnten Organiſationen die 
Wahlagitation im Bialyſtoter Bezirk erſchwert worden. . 

Als die Wahlen in Sejm und Senat ſchon längſt vorüber 
waren, erhielten die Abſender die Aufforderung (Nr. 7556/28), 
die Sendungen im Lodzer Poſtamt abzuholen. Für Lagergeld 
wurden 67 Zloty gefordert. 

Da die Aufrufe nach den Wahlen keinen Wert mehr be⸗ 
ſaßen und die Rüdfendung nicht durch die Schuld der Abſender 
oder Adreſſaten erfolgte, legten die Abſender gegen die Aufer⸗ 
legung der Lagergebühr bei der Lodzer Poſtdirektion Beru ung 
ein. Die Berufung ließ das Lodzer Poſtamt jedoch unberüchſich⸗ 
tigt und übergab die Angelegenheit der Steuerabteilung des 
Magiſtrats der Stadt Lodz zwecks zwangsweiſer Eintreibung 
des Lagergeldes und der Koſten. N 8 

Da die Nichtzuſtellunz der Pakete durch das Poſtamt in 
Bialyſtok einen kraſſen Mißbrauch der Pflichten darstellt und 
die Forderung auf Bezahlung des Hacergeldes durch nichts be⸗ 
gründet ift, fragen wir den Hern Poſtminiſter 

ober er gewillt iſt, dieſe Angelegenheit zu unterfusen und 

die Sendungen von der zu Unrecht auferlegten Lagergebühr 

zu befreien? A 


Die Interpellanten. 

Warſcha u. den 27. Februar 1929. 

Zu dieſer Interpellation iſt zu beme ken, daß ſie nur eine 
der vielen Schikanen behandelt, der die DAP. von ſeiten der 
Behörden während der Wablzeit ausgeſetzt war. Im Biolys 
ſtoler Mablkreis iſt der Wahlkampf von den deutſchen, polnif*en 
und jüdiſchen Scgialiſten gemeinſam geführt worden. Di ie 
Einheitsfront der Sozialiſten bedeutete eine ernſte Gefahr für 
den Regierungsbleck. Die Vermutung liegt daher nahe, daß 
das Poſtamt in Bialiftot verſuchte, dur Zurückhaltung der 


block zu leiſten. 
der Ke mp' der Rchiunden in Rußland 


Kow no. Wie cus Nos lan gemeldet wird, Fat es die 
Rech soppeſition, mit Bucharin an der Spitze, ab⸗elehnt, einen 
Vergleich mit Stalin zu ſchließen. Die Reh'sorrofttion verlangt 
den ſofortigen Rücktritt Stalins vom Poſten des Generalſekretärs 
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der kommuniſtiſchen Partei. Das 


Verbandsvor 
beitervere; 


unzulängliche 
aufbeſchworen. 


gegen Malmgreen erklärte 


und anormale Menſchen handeln könnten. 


weiſe ließe ſich auf keine 
Wie „Ceske Slono“ 
Mitglied des Ausſchuſſes fü 


Elektrizität bei der ge ernannt worden. 
ausgeſchleſſen, daß er an der von dieſer Geſe 
Sol Zeppelin“ teilnehm 


il mit dem „Gref 


n 
= * 5 
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wei 


Verhältniſſen nicht 


Führung des Luftſchiffes hätten das Unheil her⸗ 

Er, Behounek, habe vor dem Ausſchuß 
der Abſturz der Italia ſei jo plötlic erfolgt, 
vortehrungen nicht zu denken war. 
Roten Zelt ſei unter den gegebenen 
möglich geweſen. Zur Handlung 


erflätt, 


daß an Sicherheits⸗ 
Der Abflug Nobiles vom 


anders 


sweiſe von Zappi und Mariano 


Behounek, daß ſo nur wahnſinnige 


Weiſe rechtfertigen. 


Ihre Handlungs⸗ 
tek mitteilt, iſt Dr. Behouner zum 


r die Erforſchung der atmoſphäriſchen 


Polit⸗Büro 


Es ſei nicht 
Uſchaft geplanten 
ee 


* 


hat beſchloſfen, 


ſämlliche Organisationen der Rechtsoppoſition innerhalb der 


kommuniſtiſchen Partei der 


die Ab Bucharins, einen V 
artiger ic bie Heeg Sc 


Sd were sturm 
Nachmittag über Trieſt tob 
zähligen Fällen wurde die 


da der Slurm Schornſte ine 
menſchenleer. 


te, 


An den Ecken mußten Sttide geſpannt 


Sowjetunion aufzulöſen. 


Lage in Sowjetrußland. 


Durch 


gleich mit Stalin zu ſchließen, 


cha den in Südeuropa 
Mailand. Der furchtbare Nordſturm, der ſeit Donnerstag 


Eine Windſtä 


n erreichte zeitweiſe eine Geſchwin⸗ 
digkeit bis zu 160 Slundenkilometern. 
fie ſeit Menſchengedenken nicht mehr verzei 


wie 


chnet wurde. In un⸗ 


Feuerwehr zur Hilfe herbeigerufen, 


umriß. Die Straßen waren 


um den Fußgängern ein Weiterkommen zu ermöglichen. 


50 Perionen wurden zum Teil 
wagen ſowie ein mit zwei Pfe 
wurden vom Sturm wie Spielzeuge umgemorfen, 
im Hafen waren dem Toben 


Einige wurden ins offene 

Paris. 
artige Sturm 
abgedeckt und 
verbindung mit dem 


Süden iſt nahezu unterbrochen. 
deſſen iſt auch die Poſt ausgeblieben. 


ſchwer verletzt. Ein Straße 
rden beſpannter 1 
© 


Meer hinausgetrieben. 


Die Eiſe 


Mit Marſeille ft 


nahezu 


werden, 


Ueber 
nbahn⸗ 
Wagen 
Schiffe 


der Elemente hilflos preisgegeben. 


In der Umgegend von Avignon hat der orkaa⸗ 
großen Schaden angerichtet. 


Viele Dächer wurden 
elektriſche Maſten umgemorfen. 


nbahn⸗ 


Into! 


übers 


haupt keine Verbindung möglich. Bei Montpellier wurden alte 
Bäume wie Streichhölzer gernickt und viele Schornſteine um⸗ 


geriſſen. 
die Höhe gehoben 


und weit fortgetragen. 


Die Marktſtünde in Nymes wurden vom Sturm in 


Nudolf 


Reichstag vollendet am 3. 


fitender im ſüddeutſchen Verband 
ne und Abgeordnete 


Schwarzer 


März das fünfzigſte Lebens j 


katholiſcher Ar⸗ 
r der Bayrischen Volks parte 


ahn 


e seh die weiteren Verhandlu gen ga 


Sonntag, ben 3. März 1929 


Was nun? 


Die Verhandlungen im Bergbau am Donnerstag ver⸗ 
liefen ergebnislos. Dasſelbe Schickſal hatten die für geſtern 
anberaumten, obwohl die Arbeitsgemeinſchaft voller Hoff⸗ 
nung war. Vielleicht deshalb, weil Herr Gallot zuſicherte, 
daß Ende dieſer Woche entgültig der Abſchluß über die 

orderungen des ideellen Teiles des Reviſtonsvertrages er: 
—.— werde. So hoffnungsfroh waren wir nicht geweſen 
und haben ſchon geſchrieben, daß es damit noch eine gute 
Weile haben werde. Nachdem der Generalſtreik abgebrochen 
wurde, nachdem verſchiedene polniſche Gewerkſchaften der 
Arbeiterſchaft in den Rücken fielen, nachdem die Regierung 
mit ihrer Verſprechung kam, welche die Arbeitsgemeinſchaft 
weit überſehen konnte, war es von vornherein erſichtlich, daß 
die Aktion der Bergarbeiterſchaft ins Waſſer fallen werde. 

Heute müſſen wir zugeben, daß die wenigen Opponen⸗ 
ten am letzten Betriebsrätekongreß vollkommen recht hatten, 
als ſie gegen das Abblaſen des Generalſtreikes waren. Man 
wurde eitel gelohnt, aber ſie waren beſtimmt weitſichtiger 
als die Führer der Arbeitsgemeinſchaft. Aber wir haben 
Da damals zum Verſtehen gegeben, daß unter ſolchen 

mſtänden keine Hoffnung air irgendeinen Erfolg vorhan⸗ 
den ſei. Die Arbeitsgemeinſchaft, vor allem Herr Grajek, 
gab ſich mit den Zuſicherungen der Regierung zufrieden, 
den anderen Gewerkſchaften blieb nichts anderes übrig als 
ſich ihm anzuschließen. Aber falſch war es geweſen, der 
Regierung übermäßig Vertrauen zu ſchenken. Gewiß, keines⸗ 
wegs konnte die Arbeitsgemeinſchaft das Eingreifen der 
Regierung ignorieren, aber es hätte ſich doch eine andere 
Baſis ſchaffen laſſen, auf der man verhandeln konnte. Das 
verſtand die der nicht, ſie blies ab, bedin⸗ 
ungslos, trotz der Reſolution und damit hatten die Ar⸗ 
eitgeber gewonnenes Spiel. Einige Tage nach dem letzten 
Bettiebsrätekongreß waren ihre Vertreter bereits in War⸗ 


ſchau und beantragten bei der Regierung eine Kohlenpreis⸗ 


Ob ihnen damit recht war, wollen wir nicht 
unterſuchen, aber die Fan a hatte den erwarteten 
Erfolg, die Regierung dachte nicht mehr daran ihre Ver⸗ 
ſprechungen gegenüber der Bergarbeiterſchaft zu realiſteren. 
Und erleichtert wurde ihr das, als Mufioliften und Födera⸗ 
liſten mit ihren Erklärungen kamen, als ſich die eigenartige 
Tatſache herausſtellte, daß nicht weniger als drei Arbeiter⸗ 
richtungen mit den Arbeitgebern verhandeln wollten. 1125 
der geſamten Arbeitsbewegung dürfte gerade letzterer Am⸗ 
ſtand einzigartig daſtehen. Daß aber alles von den Kohlen⸗ 
1 ausgenützt, iſt eine Selbſtverſtändlichteit. Rechnen 
wir noch die parteiiſchen Gegenſätze hinzu, die ſpielten bei 
der Einſetzung der Lohnbewegung beſtimmt eine gewiſſe 
Rolle, ſo war alles gegeben zu einer glatten Niederlage. 
Offen heraus ſagen wir es, es iſt eine Niederlage, die die 
Arbeiterſchaft erlitten hatten, daran können die Führer 
der Arbeitsgemeinſchaft, denen wir jedes Führertalent ab⸗ 
ſprechen, nichts mehr ändern. Wir wollen aber nicht ſagen, 
reſultatlos bleiben. 


erhöhung. 


II 
Si ch, einige Prozente man 
tern bewilligen, jedoch von einer eigentlichen Lohner⸗ 
höhung, von einer eigentlichen Regelung des ideellen Teiles 
des Tarifes wird keine Rede ſein. Solange es in dem 


Tempo geht, wie jetzt. 


Es iſt nicht unſere Abſicht, die organiſierte Bergarbeiter⸗ 
ſchaft daß fie zu machen. Durchaus nicht. Aber wir wün⸗ 
en, da ; 
5 gegeben hat, lernt. Gewiß, die Fehler, die die 
Arbeitsgemeinſchaftsführer begingen ohne Ausnahme, wer⸗ 
den auf lange Zeit hinaus ſchwerlich gut zu machen ſein, 
aber der geſunde Verſtand der Bergarbeiterſchaft dürfte 
hier doch vieles zum Guten bringen. 

Noch haben die Kohlenbarone nicht ganz Aa 
Spiel. Es ändert ſich ſo manches. Aber Vorbedingung iſt, 
daß ſich die Taktik der Arbeitsgemeinſchaft ändert. Geſchieht 
das nicht, dann möge die Arbeiterſchaft zuſehen, wie ſie ſich 
andere Iden heranbildet Zu den jetzigen haben wir 
leider ſehr wenig Vertrauen. 9 x 


Das Sejmbüro wird weiter beſtehen 


Gleich nach der Auflöſung des Schleſiſchen Sejms, er⸗ 
klärte der Wojewode, daß die Agenden des Schleſiſchen 
Sejms auf den Wojewodſchaftsrat übergehen werden. Mit 
einer Schadenfreude ſchrieb auch die „Polska Zachodnia“, 
daß Herr Wolny als Seimmarſchall erledigt = Es bedürfte 
längerer Zeit, bis dieſe Angelegenheit eine Klärung erfahren 
hat was in erſter Reihe darauf zurückzuführen war daß der 
Wojewodſchaftsrat nicht einberufen wurde. Im Mojewod: 
nen hat ſich eine Opposition gegen die Politik des 

ojewoden gebildet und gerade dieſe Oppoſition hat auf 
die Erledigung dieſer Angelegenheit gedrängt. In 
ſten zwei Sitzungen des Wojewodſchaftsrates kam die Sache 
nicht zur Verhandlung, erſt in der dritten Sitzung Gegen 
die Uebernahme der Sejmagenden durch den Wojewod⸗ 


Halter! haben ſich 4 eee erklärt und zwar 


Pietrzak und Kobylinski, gegen 
timmen des Wojewoden, Vizewojewoden und Janicki. 


ie Be Michatz, Slawi 
Marſchall Wolny weiter Sejm⸗ 


die 
Nach dieſem Beſchluß bleibt 


Polniſch h⸗Schleſien 


ſie aus den Tatſachen, die uns die jetzige Lohn⸗ 


— 


den Bergarbei⸗ 


den er⸗ 


2. Blatt des „Volkswille“ 


Sonntag, den 3. märz 1929 


— 


Eine Umgruppierung 
im polniſchen politiſchen Lager 


Noch vor einem Jahre lag die Möglichteit nahe, daß eine 
polniſche Einheitsfront in der ſchleſiſchen Woſewodſchaft unter 
Leitung der Sanacja geſchafſen wird. Die N. P. R. iſt mit flie⸗ 
genden Fahnen in das Sanacjalager hinübergeſchwenkt, und ihr 
folgte der Bund der ſchleſiſchen Katholiken in Teſcher⸗Schleſien 
mit Prälat Londzin an der Spitze. Gleichzeitig wurden die Kor⸗ 
fantypartei und die P. P. S. unterminiert und man verſprach 
ſich davon eine völlige Vernichtung der polniſchen Oppoſition 
im Lande. Man ließ zwar die Minen ſprengen, aber das, was 
von den beiden Oppoſitionsparteien abgeſplittert wurde, hat der 
Oppoſition nicht geſchadet und den Sanatoren keine Ehre ge⸗ 
bracht. Das war der erſte Mißerfolg, der das Zuſtandekommen 
der polniſchen einheitlichen Front unter Sanacjaleitung in Frage 
ſtellte. Gleich nach den Sejmwahlen im vorigen Jahre rückte 
die N. P. R. weit von der Sanacja ab und zerſtörte damit alle 
Illuſionen, daß eine polniſche Einheitsfront mit der Sanacja 
möglich iſt. Im Samacjalager verblieb nur noch der Bund der 
ſchleſiſchen Katholiken in Teſchen⸗Schleſien, doch hat der Prälat 
Londzin zu verſtehen gegeben, daß ihm das Weiterbleiben in 
dieſem Lager nicht mehr behagt und ſprach gleichzeitig den Wunſch 
aus, nach vorheriger Veränderung auf dem Wojewodcchafts⸗ 
poſten den Korfanty in die polniſche Einheitsfront mit einzude⸗ 
ziehen. Jedenfalls iſt es heute klar, daß Prälat Londzin den 
nächſten Wahlkampf im Lager der Sanacja Moralna nicht mehr 
ausfechten wird. Die Träume über die polniſche Front mit der 
Sanacja haben ſich alſo raſch verflogen, ſchneller jedenfalls, 
als man annehmen konnte. Heute ſteht die Sanacja wieder ver⸗ 
eimamt da, jo wie vor einem Jahre. — 

Die polniſche Oppoſition ſteht heute ſtärker denn je da. Die 
Korfantyſten haben in einem zähen Kampf gegen die Reg'e⸗ 
rungspartei ihre politiſche Poſition ſtärken können. Die N. P. R., 
die den Wahlkampf im vorigen Jahre glücklich überſtanden hat, 
kämpft gegen den früheren Bundesgenchen mit einer Schärfe, 
die einzig daſteht. Was uns am meiſten intereſſiert, ift wohl 


marſchall bis der neue Sejm der gewählt wird, zuſammen⸗ 
tritt. Gleich nach der Abſtimmung erklärte der Wojewode, 
er werde dieſen Beſchluß aufheben und die Sache an das 
Staatstribunal leiten. Wie die Sache enden wird ſteht 
00 feſt, jedenfalls ſieht man daraus, daß die neuen Woje⸗ 
wodſchaftsräte einen feſten Rückgrat haben und entſchloſſen 
find, für die ſchleſiſche Autonomie jederzeit einzutreten. 


Um die Haftentlaffung Ai’ 

Wie uns mitgeteilt wird, iſt bisher eine Beantwortung 
auf den Haftentlaſſungsantrag, den Rechtsanwalt Dr. Bay 
für Ulitz ſtellte, noch nicht eingelaufen. 
— 2 * > de mr 8 ‚Do 4 Dee zu 
nen, daß ſie ſich noch verzögern kann, nachdem der zu⸗ 
ſtändige Richter den Antrag einer höheren Inſtanz zur Ent: 
ſcheidung vorlegte. IE 
Nach der Gerichtsordnung muß allerdings ein ſolcher 
Antrag binnen drei Tagen erledigt werden, das heißt, be⸗ 
antwortet ſein. a 


Die Biniszkiem'czianer 
machen es den Nufſtändiſchen nach 
Dieſelben Aufklärungsmethoden, die von unſeren Auf⸗ 
ſtändiſchen gern angewendet werden, haben bereits Eingang 
auch bei den Anhängern des „großen“ Sozialiſten Binisz⸗ 
kiewicz gefunden. Vorige Woche fand in Neudorf eine 
Verſammlung ſtatt, die dieſer geſchäftstüchtige Volksbe⸗ 
lücker einberufen hatte. Natürlich fanden ſich dort viele 
itglieder der alten Partei ein, um ſich die neuen Weis⸗ 
heiten ihres ehemaligen Führers anzuhören. Der ſchimpfte 
und wetterte in einer Weiſe gegen ſeine Gegner, die wir 
nicht wiedergeben wollen. So gemein war er. Der Ge⸗ 
noſſe Leſchok, er gehört der P. P. S. 30 Jahre an, ließ ſich 
die Schimpfereien nicht gefallen und Biniszkiewicz mußte ſich 
manch bittere Pille einſtecken, was ſeine Anhänger wild 
machte. Ehe man ſich verſah, war Leſchok von ihnen nieder⸗ 
ben und mußte ſich in ärztliche Behandlung be⸗ 
eben. 
: Ein Kommentar iſt eigentlich Beenden denn was an⸗ 
deres kann man von Leuten, die ſich in der Geſellſchaft eines 
Biniszkiewicz wohl fühlen, mehr verlangen. Immerhin iſt 
es 6 traurig, daß Verſammlungen derart mißbraucht 
werden. N 


Tierärzte und Fleiſchbeſchauer 
Auf Grund einer Veröffentlichung im Amtsblatt vom B. 
Februar iſt nunmehr die Schleſiſche Wojewodſchaft mit der Be⸗ 
tufung bezw. Einſetzung von Tierärzten und 
Fleiſchbeſchauern auf amtliche Stellen innerhalb 
der Wofewodſchaft Schleſien allein befugt. Demnach find alle 
Geſuche bei freiwerdenden Stellen direkt an das Wojewodſchafts⸗ 


amt zu richten. 


Besuche alle die 3 


Schubertfeier 
Sonntag, den 3. März 1929, abends 8 Uhr 
im Saale des Redenhotels 
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Kaktowitz 


das, ob bei den nächſten Pahlen die polniſche Oppoſition den 
Wahlkampf gemeinſam führen wird oder ob fie getrennt vor⸗ 
gehen wird. Vorläufig kommen nur zwei politiſche Richtungen 
in Frage, und zwar die N. P. R. und die Korfantyſten. Die 
Entfernung zwiſchen den beiden politiſchen Richtungen iſt heute 
nicht mehr groß und das in Hand arbeiten iſt bereits Tatſache 
geworden. Man braucht nur die Preſſe der beiden Oppoſitionz⸗ 
parteien zu verfolgen, und man wird finden, daß ſich beide Rich⸗ 
tungen bemühen, eine Einigung zu vollziehen. Die N. P. R. 
ſpricht bereits offen darüber und im „Kurjer Slonski“, dem 
Organ dieſer Partei, wird über die neue Frontbildung lebhaft 
debattiert. Den Anfang machte Herr Grzondziel, ein ehemaliger 
Angeſtellter der polniſchen Berufsvereinigung, der die Diskuſ⸗ 
fion über dieſes Thema einleitete und ſich ſelbſtverſtändlich dafür 
erklärte. Grajek, der Leiter der polnischen Berufsvereinigung, 
ſteht dem Erzondziel treu zur Seite, und von Roguſchczak, Sikora 
und andezen NPR.⸗Leitern braucht erſt gar nicht geredet zu wer⸗ 
en, weil fie ſchon lange zu Korfanty hinüberſchielen. Da iſt es 
alſo ſicher, daß die neue polniſche Front langſam zuſtandekommen 
wird, und wenn Londzin ſeine Aktion mißlingen ſollte, daß auf 
dem Wojewodſchaftspoſten keine Veränderung eintreten wird, ſo 
iſt zu erwarten, daß auch der Bund der ſchleſiſchen Katholiken, der 
im Werden begriffenen neuen Front beitreten wird, denn es iſt 
kaum anzunehmen, daß Prälat Londzin ſich als Zugpferd der 
Sanacja mit Janicki und Biniſzkiewicz noch einmal wird miß⸗ 
brauchen laſſen. Das alſo, was der Sanacja nicht gelungen iſt, 
dürfte Korfanty fertigbringen und damit die Oppoſition gegen 
die heutigen Machthaber weſentlich ſtärlen. Daß die N. P. R. 
bei dieſem Frontwechſel gut fahren wird, verſteht ſich von allein. 
Sie hat ihre Mandate zum Warſchauer Sejm und Senat bei 
der Sanocja geholt und wird ihre Mandate zum Schleſiſchen 
Sejm bei Korfanty holen. Zu einer ſelbſtändigen Politik iſt 
dieſe Partei nicht fähig. a 


Senfalionshunger 

Senſation iſt heute Trumpf, hauptſächlich für eine bes 
ſtimmte Preſſe. Der raſende Reporter iſt längſt zu einem 
Ueberbleibſel vergangener Jahre zuſammengeſchrumpft. 
Heute muß er fliegen. Aktualität iſt Bedingung und die 
Schlagzeile Grundlage jeder Sensation. Ganz unbewußt 
karrikierten zwei Berliner Zeitungshändler, die einander 
an einer Straßenecke gegenüberſtanden, dieſe Senſationsluſt 
der Boulevardpreſſe, indem ſie ſich gegenſeitig durch ihre 
Ausruſe überbieten wollten. Der eine ſchrie in die Menge: 
„Streſemann Sieger im Sechstage⸗Rennen!“ und der andere 
echote ſofort „50 000 Unterjeehoote über Paris!“ — Senſa⸗ 
tion um jeden Preis, und ſelbſt wenn es um den geht, hie 
Denkfähigkeit des Nedakteurs in Frage zu ſtellen. in 
ches Beiſpiel dafür lieferte kürzlich der „Dziennik Byd⸗ 
oski“. Er brachte die Selbſtmordaffäre des Nachtwächters 
ei der Munitionsfabrik in Hoheneiche in großer Aufma 
chung, mit zweiſpaltiger Ueberſchrift: „Geheimnisvoller Vor⸗ 
fall in Abende bei Bromberg. Geheimnisvolles Feuer. 
— Eine Leiche ohne Kopf und mit herausgeſchnittenem, 
außerhalb des Körpers hängendem Herzen aufgefunden.“ 
Ueber die Auffindung der Leiche heißt es dann: „Plötzlich 
lenkte einer der Anweſenden die Aufmerkſamkeit auf eine 
ſchreckliche Maſſe, die auf den Trümmern lag und ſich ſpäter 
als ein Skelett oder etwas einem menſchlichen Skelett Aehn⸗ 
liches erwies, ohne Kopf und Beine und mit dem Herzen 
außerhalb des Körpers. Ein ſchrecklicher Anblick, der das 
Blut in den Adern erſtarren ließ. War das die Leiche des 
Selbſtmörders oder des ermordeten Szezurck?“ — Wie mag 
der betreffende Herr im „Dziennik“, der dieſe Zeilen ver⸗ 


die Beine abtrennen, dann den Kopf und zuletzt das Herz 
hetausreißen — oder erſt das Herz, dann den Kopf und zu⸗ 
etzt die Beine? Das Blut erſtarrt einem in den Adern 
ob ſolch blutrünſtiger Phantaſie, gegen die die Schund⸗ 
literatur vom Schlage der Stuart Webs und Sherlok Hol⸗ 
mes ja beinahe als zahme Jugendlektüre wirken muß. Aber 
Senſation muß ſein. Selbſt um den Preis der 
willen. Denn der Nachtwächter hatte ſich erſchoſſen und 


journaliſtiſche Leichenſchändung. 


Berurteilung zweier Oberſchleſier 
wegen Spionage zu Gunſten Polens 


Arbeiter Heinrich Suſchka, 35 Jahre alt, geboren in Gogolin bei 


genommen worden. Beide hatten ſich am Freitag vor dem 
erken Strafſenat des Breslauer Oberlandesgerichts zu verant⸗ 
worten. Der Verrat ſoll am 9. Auguft 1928 zugunſten Polens 
begangen worden ſein. Die Remiorz galt ſchon immer in ihrer 
Heimat als Spionin. Die Verhandlung fand unter Ausſchluß 
der Oeffentlichkeit ſtatt. Das Gericht verurteilte Suſchka zu drei 
Jahren Gefängnis, die Remiorz zu drei Jahren Zuchthaus, fer⸗ 


die Oeffentlichkeit ebenfalls ausgeſchloſſen. Ma 
und Umgebung 


Es wird diesmal ſchwer fallen, eine März⸗Lokalſpitze zu 
ſchreiben, ohne auf den Frühling, auf das Blühen, das Grünen 
und Erwachen der Natur feuilletoniſtiſch einzugehen. 1 

Wetterpropheten prophezeiten. daß auch der März ſo kalt 
werden ſoll, wie der Februar war, daß der an mildes Klima ges 
wöhnte Mitteleuropäer weiter eine ſibiriſche Kälte erdulden und 
ſeine Ho nungen auf frühlingswarmes Wetter aufgeben ſoll. 

Bei ſolchen Ausſichten wirkt es nicht angebracht, zu ſchrei⸗ 
ben, daß die Sonne mit ihren wärmenden Strahlen hervorbreche, 
daß die Märzſonne locke, daß friſcher Erdgeruch über den Feldern 


faßt hat, ſich ſolch einen Selbſtmord nur vorſtellen? Erſt 


W i 


ſeine Leiche war verbrannt. Alles andere iſt Phantaſie und 5 8 


Am 10. Auguſt 1928 waren in Neuſtadt OS. unter dem 
Verdacht des verſuchten Verrates militäriſcher Geheimniſſe den 


Oppeln und die 34 jährige Maria Remiorz aus Königshütte nd EN 


ner beide Angeklagte zu je fünf Jahren Ehrverluſt. Die Unter⸗ 
ſuchung shaft wird angerechnet. Bei der Urteilsbegründung war 
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liege, Anemonen blühen, der Star vergnügt ſchmatzt und der 
Bisthahn balzt. Diesmal iſt es nichts mit der gewohnten Kalen⸗ 
derbezeichnung: Lenzmonat. 5 

Aber nie war die Sehnſucht nach dem Frühling, nach der 
wärmenden Sonne, nach dem Grünen und Blühen ſtärker, nie 
die ſchwere Laſt des harten Winters drückender getragen worden, 
nie wurde ſo gefroren, ſo hart die Kälte empfunden, wie in 


faſt überſtarke Sehnſucht nach den warm 
bricht, ſo iſt das nach 
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lie: abgedankt hat, der Frühling nicht nur kalendermäßig, 
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Krankenkaſſenwahlen ſtatt? 
Am Montag, den 15. April d. Is., abends 7 Uhr, ſollen 
im Sitzungssaal des Rathauſes in Kattowitz die neuen Vor⸗ 
ſtandswahlen der Ortskrankenkaſſe für den Stadtkreis Katto⸗ 
witz ſtatifinden. Es ſoll die Neuwahl des Vorſtandes und 
Wahl einer Neviſionskommiſſion erfolgen. Zu wählen ſind 
diejenigen Perſonen, welche auf der Situng des Krankenkaſſen⸗ 
vorſtandes vom 10. Oktober 1927 als Kandidaten beſtätigt wor: 
den find, Zur Neuwahl find 4 Repräſentanten des Arbeitgeber⸗ 
und 8 Repräſentanten des Arbeitnehmerverbandes, ſowie die 
doppelte Zahl Vertreter vorgeſchlagen. Der alte Votiſtand 
ſtellt keine eigenen Kandidatenliſten auf. Die neue Kandida⸗ 
tenliſte der Arbeitgeber und Arbeitnehmer (Verſicherten) muß 
bis zum 25. März d. Is., mittags 12 Uhr, dem Vorſtand zuge⸗ 
ſtellt werden. Den Liſten iſt von jedem Kandidaten eine Er⸗ 
klärung über die Annahme des Mandats beizufügen. Die ein⸗ 
gereichten Kandidatenliſten werden alsdann durch den jezig 
„Vorſtand der Allgemeinen Ortskrankenkaſſe in der ttektion 
der Allgemeinen Ortskrankenkaſſe in Kattowitz, ulica Dwor⸗ 
cowa 17 in der Zeit vom 26. März bis 14. April von 10—1 Uhr 
und 4—5 Uhr zur Einſichtnahme ausgelegt. Eventuelle Rekla⸗ 
mationen ſind bis zum 6. April d. Is. an den Vorſtand der 
Allgemeinen Ortskrankenkaſſe mit Angabe der näheren Be⸗ 
gründung einzureichen. 
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. Deutſches Theater. Am Montag, den 4. März, nachm. 4% 
Ahr, gelangt als Schülervorſtellung „Nathan der Weiſe“ zu er⸗ 
mäßigten Preiſen zur Aufführung. Abends 8 Uhr geben die 
Tegernſeer ihre letzte Gaſtſpielvorſtellung in Kattowik. Geſpielt 
wind „Der ſieberte Bua“, ein Schwank mit Tanz und Schuh⸗ 
plattler in 3 Akten von Neal und Ferner. Die Operette „Frie⸗ 
derike“ kommt am 7. März, abends 8 Uhr, erſtmalig zur Auf⸗ 
führung. Montag, den 11. März, wird als Abonnementsvorſtel⸗ 
lung „Olympia“, Luſtſpiel von Molnar, geſpielt. 


AmAlfar 


betroffen den Kopf. „Sie haben 


325 f 
Franziska neigte etwas 
recht, Herr Günther, aber — 
„Herr Günther! 
gleichfalls auf das vertrauliche, Franziska, und damit auch auf 
die Jugenderinnerungen verzichten?“ 8 
„Ich glaube, es it beſſer, wir tun das beiderſeitig!“ ſagte 
Franziska wie beklommen, indem ſie raſch ans Fenſter trat und 
angelegentlich in den Garten hinausblickte. 
Ohne ein Wort zu Jagen, wendete ſich Günther zu feinem 
Platze zurück und nahm die Zeitungen wieder auf, in denen 
er vorhin geleſen. Es lag eine Wolke auf feiner Stirn, obgleich 
die ruhigen Züge ſich nicht veränderten; zum Glück machte 
Luciens Eintritt dem nun folgenden unbehaglichen Schweigen 
ein Ende. Sie kam, noch ganz erhitzt vom Spiel mit den Kin⸗ 
dern, warf mit ihrem ganzen früheren Ungeſtüm den Hut auf 
den Tiſch, ſich ſelber in einen Lehnſtuhl und vergrub den Kopf 
tief in die Polſter desſelben. 
„Nun, haſt du endlich ausgetollt?“ fragte Bernhard, von 
ſeiner Zeitung aufſehend, dabei aber glitt ein forſchender Blick 
über das Geſicht des jungen Mädchens. 2 
„O, ich tat es nur den Kindern zu Gefallen!“ — in Luriens 
Stimme lag etwas wie tiefe Müdigkeit, „und überdies wußte 
ich, daß du hier eine wichtige Konferenz mit Fräulein Reich 
hielteſt, bei der ich wahrſcheinlich doch nicht geduldet worden 
wäre.“ 
„Möglich, da du der alleinige Gegenſtand der Konferenz 
arſt.“ 


" ch?! 3 7 

a 15 Herr Günther!“ unterbrach ihn Franziska, indem ſie 
ihren Platz am Fenſter aufgab und ſich gleichfalls dem Tiſch 

näherte. 

„Ich ſehe nicht ein, Fräulein Reich,“ er legte einen unmerk⸗ 
lichen, aber ihr doch verſtändlichen Nachdruck auf die Anrede, 
„weshalb wir uns noch länger mit Vermutungen und Befürch⸗ 
tungen abgeben wollen, da wir in Lucie doch jedenfalls die 
rechte Quelle vor uns haben. Mag ſie immerhin eigenſinnig 
ſein, eine Unwahrheit iſt noch nie über ihre Lippen gekommen, 
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dieſem Winter, und wenn nun in allen Menſchen die ſtarke, ja 
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Das heißt mit anderen Worten, ich oll 


Verlegung des Schubert⸗Liederabends. Wegen der im Lyzeum 
ſtattfindenden Exerzitien wird der von der Volkshochſchule ver⸗ 
anſtaltete Liederabend der Konzertſüngerin Frau Wanda Ma: 
zurek Breslau auf den kommenden Sonnabend, den 9. März, 
verlegt. Der Vorverkauf findet weiterhin in den Buchandlungen 
der Kattowitzer Berlags:AG. und von Hirſch ſtatt. 

Volkshochſchule Kattowitz. Die thythmiſch⸗gymnaſtiſchen 
Kurſe der diplomierten Gymnaſtillehrerin Fräulein Swoboda 
beginnen nächſten Mittwoch, für Kinder vom Alter von 4 Jahren 
an um 5 Uhr, für Erwachſene von 7½—9 Uhr in der Aula des 
Lyzeums. Weitere Meldungen in der Buchhandlung von Hirsch 
ſowie beim Beginn der Kurſe. Ebenſo beginnt Mittwoch abends 
8.20 Uhr der engliſche Zirtel für Fortgeſchrittene. 

Feuer infolge Unvorſichtigkeit. Im Frühſtücksraum des 
ſtädtiſchen Schlachthofes in Kattowitz brach Feuer aus, welches 
durch Herausfallen glühender Kohlen aus dem überheisten Ofen 
hervorgerufen wurde. In der Nähe des Ofens aufgeſtapelte 
Balken und Bretter gerieten in Brand. Das Feuer iſt durch 
die Feuerwehr gelöſcht worden. Der Schaden fol nicht groß ſein. 

Ausgezahlte Arbeitsloſen⸗Unterſtützung. Nach einer Auf⸗ 


ſtellung des Bezirksarbeitsloſenfonds in Kattowitz wurden in der des., 


letzten Berichtswoche an 7937 Arbeitsloſe der Sladt⸗ und Land⸗ 
kreiſe Kattowitz, Pleß, Schwientochlowitz, Lublinitz, Königshütte 
und Tarnowitz insgeſamt 136.528,16 Zloty AUnterſtützungsgelder 
ausgezahlt. Zur Auszahlung gelangten: die Staatsbeihilſe im 
Betrage von 55.859,83 Zloty, die Wejewodſchaftsbeihilfe in Höhe 
von 960 29 Zloty, ferner eine Unterſtützung nach dem Erwerbs⸗ 
loſenfürſorgegeſeß im Betrage von 79.708,04 Zloty. 

Ein läſtiger Ausländer. Am Kattowiger Bahnhof wurde 
am 27. Januar d. Is. der Ehefrau Anna L. aus Kattowitz von 


| 
| 
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einem Spitzbuben ein Handttäſchchen mit einem kleinen Geld⸗ 
betrag und verſchiedenen Dokumenten geſtohlen. Die Frau be⸗ 


merkte noch rechtzeitig den Diebſtahl und ſchlug Lärm, worauf 
der Spitzbube nach dem nächſten Ausgang zu fliehen verſuchte. 
Der Dieb wurde jedoch von einem Polizeibeamten eingeholt und 
feſigenommen. Die Unterſuchungen ergaben, daß es ſich bei dem 
Arretierten um einen jugoſlawiſchen Staatsbürger handelte, 
welcher ohne Grenzpaß nach Polen gelangte. Auf eine Anzeige 
bin wurde am geſtrigen Freitag vor dem „Sond Grodzki“ in 
Kattowitz gegen den Schuldigen, den Abraham Lewy verhandelt. 
Vor Gericht bekannte ſich der Angeklagte zur Schuld. Das Urteil 
lautete wegen Diebſtahl auf eine Gefängnisſtrafe von 10 Tagen 
und wegen unbefugtem Grenzübertritt auf eine Arreſiſtraſe von 
10 Tagen. Nach Verbüßung der Strafe wird der Beklagte aus 
Polen als läſtiger Ausländer ausgewieſen. 


Eichenau. (Abhilfe iſt dringend erwünſcht.) 
Die Eiſenbahnüberführung an der Kattowitzer Straße bil⸗ 
det ſeit Jahren ein ſtörendes Verkehrshindernis, welches 
von der Bevölkerung als ſehr unangenehm empfunden wird. 
Paſſanten und Fuhrwerke müſſen mitunter über eine halbe 
Stunde warten, weil auf der Strecke rangiert wird. Getade 
jetzt bei der Kälte iſt das kein Vergnügen. Aber noch eine 
andere Schattenſeite iſt vorhanden. Sehr viele Arbeiter, die 
7 ihren Zügen wollen, finden die Schranke geſchloſſen, müſ⸗ 
en warten und in der Zwiſchenzeit iſt der Zug auf und da⸗ 
von. So paſſierte das erſt unlängſt 20 Arbeitern, die dann 
zur Schicht nicht mehr zurecht kamen. Für fie iſt das ein 
kaum gut zu machender Verluſt. Unter allen Umſtänden 
muß daher die Kattowitzer Eiſenbahndirektion ſich der An⸗ 
e annehmen. Eine Aenderung herbeizuführen 
äßt fi wohl, wenn nur der gute Wille vorhanden iſt. 

an view, f ein Ende mit Rohrbrüden.) 
Faſt alle Tage jieht man die Gemeindearbeiter die Straßen 
aufreißen, um Rohrbrüche zu beſeitigen. Letzthin platzte die 
Hauptwaſſerleitung an der Beuthenerſtraße. Das Waſſer 
verſchaffte ſich Zugang in die Kellerräume des Vereins⸗ 


Hhauspächters Plottnik. Binnen kurzer Zeit ſtand der ganze 


Keller unter Waſſer. Kartoffeln und an dere Waren wur: 
den vernichtet. e Feuerwehr wurde alarmiert, welche die 
ganze Nacht an der Beſeitigung des Uebelſtandes arbeitete. 


Eichenau. (Unterbrechung des Schulunter⸗ 
richts wegen i ee Am 27. 
und 28. wurde in der Schule 1 der Unterricht unterbrochen. 
Der Gemeindevorſtand hat ſofort Schritte unternommen, 
um die defekten Rohre in der Schule zu beſeitigen. Die ar⸗ 
beitsloſen Fachleute haben wenigſtens bei der enormen 
Kälte Bel äftigung und die Gemeinde den Schaden. 


und zur Lüge halte ich ſie unter keinen Umſtänden fähig. Komm 
zu mir, Lucie!“ 

Die Augen des jungen Mädchens gingen verwundert und 
etwas mißtrauiſch von der Erzieherin zum Bruder hinüber, aber 
ſie folgte deſſen Aufforderung und kam an ſeine Seite. 

„Halt du ſeit jenem Abend bei Baron Brankow den Grafen 
Rhaneck geſprochen?“ 

Bernhard überſtürzte ſie ganz plötzlich und ohne alle Vor⸗ 
bereitung mit der Frage. Lucie errötete tief und glühend, aber 
der Bruder hatte recht, ſie war zu einer Lüge nicht fähig. 

„Nur einmal, am Tage darauf!“ ſagte ſie leiſe. 

„An jenem Tage alſo, wo du allein im Walde warſt?“ 
Günther ſchickte einen bedeutſamen Blick zu Franziska hinüber, 
die ſich ärgerlich abwandte, denn Luriens Benehmen ſtimmte 
freilich verzweifelt wenig zu ihrer Behauptung, der Graf fei 
dem jungen Mädchen gleichgültig. 

5 „Hat er dir wieder von Liebe geſprochen?“ fuhr Bernhard 
ort. | 

„Nein!“ Es war augenſcheinlich, daß das Examen Lucie zu 
peinigen begann, und daß ſie es nicht lange aushalten werde. 

„Wir ſprachen überhaupt nur wenig Worte zuſammen. Er 
bot mir ſeine Begleitung an.“ \ \ 

„Die du annahmſt?“ 

Die Glut floß noch heißer als vorhin über Luciens Wangen. 
„Ich bin nicht mit ihm gegangen!“ ſagte ſte kurz mit fliegendem 
Atem, „er blieb auf der Bergwieſe zurück — und nun, Bernhard, 
frage mich nichts mehr: du ſiehſt, dein Verbot iſt befolgt worden, 
ich antworte jetzt keine Silbe mehr!“ 

Sie preßte trotzig die Lippen zuſammen, Bernhard ſah wohl, 
daß ihr kein Wort mehr zu entrelzen war, und er kannte feine 
eigenſinnige Schweſter zu gut, um hier Strenge anzuwenden. 

„Es iſt gut!“ ſagte er ernſt. „Mir genügt es, daß der Graf 
dich nicht begleitete, und daß du ihn ſeltdem nicht wieder ges 
ſprochen bat Letzteres iſt doch nicht der Fall geweſen?“ 

„Nein!“ 5 . 

„Nun höre einer das Kind an!“ ſagte Franziska mit unver: 
hehltem Erſtaunen. „Wie kommen Sie auf einmal zu dieſem 
energiſchen Nein. Lucie? Man glaubt Ihren Bruder zu hören!“ 

Das junge Mädchen wandte ſich ab. aber die eben och fo 
energiſch zuſammengevreßten Lippen bebten leiſe. Es war un⸗ 
verkennbar, daß es ſie unendlich quälte, jene Begegnung von 
andern auch nur berührt zu fehen, und nun goß Franziska 
mit dem keſten Willen von der Welt auch noch Oel ins Feuer. 
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kleine Profit eine gründliche Sanierung. 
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Königshütte und Umgebung 


Wer ſich ſelbſt erniedrigt, wird erhöht. 

Vor noch nicht allzu langer Zeit war es, da verfammeli 
fh die Königshütter Kaufmannſchaft in Gemeinſchaſt mit den 
Handwerkern um ſich gegenfeitig über die große Not und das 
ſchlechte Geſchäft zu unterhalten. Es iſt immerhin etwas treſten⸗ 
wenn man bei ſolcher Gelegenheit erfährt, daß es dem 
lieben Mitmenſchen nicht viel beſſer geht und eine ſtilre Freude 


macht ſich gar bemerkbar, wenn es dem andern am Ende ſchlech⸗ 


ter geht, als einem ſelbſt. Doch damals ließ man es dabei 
allein nicht bewenden. Indem man ſich gemütlich unterhielt 
kam jemandem der Gedante auf, mit Nuchicht eben auf dieſe 
mieſen Verhältniſſe eine Verſetzung der Stadt Königshütte von 
der erſten in die zweite Steuerklaſſe der polniſchen Städte zu 
beantragen. Selbſtverſtändlich winkten dabei beſondere Er⸗ 
ſparniſſe, denn nur aus dem Grunde nahm man beſagte Idee 
ſofort auf. Zwar find fie nicht gerade ſonderlich — es handelt 
ſich um eine Ermäßigung der Patentſteuer, die bei den Ge⸗ 
ſchäftsleuten 60 Zloty, bei den Handwerksmeiſtern 20 Zloty 
jährlich ausmacht aber weil die ſo ſchrecklich heruntergekom⸗ 
men, mit jedem Groſchen rechnen müſſen, bedeutet für ſie der 
Und das war im⸗ 
merhin wert einen diesbezüglichen Wnioſek an die Wojewod⸗ 
ſchaft zu ſenden. ohne erſt lange nach den Nachteilen einer ſol⸗ 
chen Umrangierung zu fragen. Die Sache nahm ihren Lauf. 
Von der Wojewodſchaft gelangte der Antrag nach dem Königs⸗ 
Hütter Magiſtrat mit der Aufforderung dazu ſeine:ſeits Stel⸗ 
lung zu nehmen. And das tat er gründlich. Entrüſtet wies 
man das Verlangen zurück. Wenn heute Bendzin, dieſes kleine 
Neſt, als Staaten erſter Klaſſe verzeichnet iſt, kann man un⸗ 
möglich zulaſſen, daß Königshütte, welches am beſten Wege ift, 
eine Großſtadt zu werden, erſt hinterher hinkt. Alſo wanderte 
das Schreiben mit einem diesbezüglichen Eutachten zurück zur 
Wojewodſchaft. Inzwiſchen iſt freilich eine gewiſſe Zeit ver⸗ 
ſtrichen; aber jetzt kam der Entſcheid dahingehend, daß man ſich 
der Meinung des Magiitrats anſchließt, d. h. alſo das Anſuchen 
der Antragſteller ablehnt. Demgemäß bleibt Königshütte als 
Stadt in der erſten Steuerklaſſe und die armen Gewerbetrei⸗ 
benden — nun ſte werden deswegen ihr Geſchäft nicht auf den 
Nagel hängen. Der Schaden, den ſie erleiden, iſt nicht welter⸗ 
ſchütternd, wohl aber hätten es die ſtädtiſchen und ſtaatlichen 
Angeſtellten gemerkt, denn fie wären dadurch um diverſe Zloty 
in ihren Löhnen und ſonſtigen Zulagen gekommen. 


Bei allem aber iſt das Wichtigſte, daß der größte Teil un⸗ 
feter alt eingeſeſſenen Geſchäfts⸗ und Gewerbetreibenden mit 
dem erwähnten Antrage gar nicht einverſtanden if, ja davon 
noch nicht einmal etwas weiß. Peteiligt hieran find in erſter 
Anie die Zugewanderten, uns allen gut bekannt. die beſtrebt 
find, das Rad der Entwidefung ı tits zu drehen. And da⸗ 
gegen müßen wir uns ganz entſchieden wenden. Wenn es ſchon 
augenblicklich nicht gut vorwärts geht, aber zurück dürfen wir 
auf keinen Fall. 


—— ——— 


Schubertfeier der Deutſchen Theatergemeinde. Am Sonntag, 
abends 8 Uhr, findet im Reden ſaale eine Schubertfeier mit ers 
leſenem Programm ſtatt. Der Volkschor Königshütte bringt 
zwei Chöre aus „Rosamunde“ ſowie den Trauerchor aus der 
Oſterkantate „Lazarus“, ſowie den „Lindenbaum“ zum Vortrag. 
Ferner wirken die von ihrem Auftreten in der Kattowitzer Sän⸗ 
gergemeinſchaft beſtens bekannte Konzertſängerin Frau Wanda 
Mazurek⸗Breslau mit Sololiedern und unſere einheimiſche Künſt⸗ 
letin Fräulein Magda Kraufe (Violine) mit. Die Gedenz rede 
hält der künſtleriſche Leiter der Veranſtaltung, Studienrat 
Birkner⸗Kattowitz. Verſäume niemand, ſich an dieſer Schubert 
Ehrung zu beteiligen. 


„Aber weshalb wollen fie uns durchaus nicht ſagen, mes 
zwiſchen Ihnen und dem Grafen —“ 

„O mein Gott, ſo quälen Sie mich doch nicht immer und 
ewig mit dem Grafen!“ brach Lucie mit einer ſo leidenſchaft⸗ 
lichen Heftigkeit aus, daß Franziska, ganz die Unart der Ant⸗ 
wort überſehend, erſchreckt auf ſie zueilte. 

„Dat ich's doch, da find die Tränen wieder!“ ſagte fie 
t und wollte das junge Mädchen in ihre Arme nehmen. 
Aber Lucie ſchien wenig empfänglich für dieſe Teilnahme, ſie 
machte ſich haſtig los, die Tränen verfiegten plötzlich, und der 
Mund zwang ſich zu einem Lächeln. 

Ich weine ja gar nicht, durchaus nicht! Aber ich muß fetzt 
hinüber, mich umzukleiden, da Bernhard in einer halben Stunde 
mit mir nach C. fahren will. Er zuckt immer ſo ſpöttiſch die 
Achſeln, wenn ich nicht pünktlich bin, diesmal ſoll er gewiß 
nicht auf mich warten!“ 

Pu war aus dem Zimmer, kopfſchüttelnd blickte ihr Fran⸗ 
ziska nach. 

„Jetzt wirft ſie ſich wieder drüben aufs Sofa und weint! 
Wollen fie mir nun endlich glauben, daß das Kind unglücklich if, 
ohne es ſich und uns eingeſtehen zu wollen?“ 

Günhter war aufgeſtanden und ging gedankenvoll im Zim⸗ 
mer auf und nieder. „Sie haben recht! Ich glaubte nicht, daß 
die Sache ſo ernſt ſei! Ihr Intereſſe für den Grafen ſcheint mehr 
zu ſein, als eine flüchtige Regung der Eitelkeit, und doch wies fie 
Ich hätte nie geglaubt, daß meine 
Warnung jo tief bei ihr gehen würde“ _ N 
„Ich auch nicht!“ ſagte Franziska ſehr aufrichtig. „Lucie 
pflegt gewöhnlich das Gegenteil von dem zu tun, was man ihr 
anempfiehlt.“ 

„Gleichviel! Ich hätte am liebſten jede Berührung mit den 

anecks vermieden, indeſſen der Sache muß ein Ende gemacht 
werden, ich ſehe es jetzt ein! Ich werde mir ſchriftlich jede 
fernere Annäherung des Grafen an Dobra und an meine 
Schweſter verbitten. Sein Benehmen auf dem Balle gibt mir 
das Necht dazu und raubt ihm den Vorwand, fein fortwähren⸗ 
des Erſcheinen hier für eine Zufälligkeit auszugeben.“ 

„Tun Sie das!“ ſtimmte Franziska eifrig bei. „Ich wollte, 
ich könnte Ihnen den Brief diktieren, der Graf ſollte da etwas 
zu leſen bekommen, wie es ihm wahrſcheinlich in ſeisem ganzen 
Leben noch nicht geboten worden iſt!“ a 


Gortſetzu. folgt.) 


ſeine Begleitung zurück! 
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Von Kurt Eisner. 


Irgendwo in einem fernen fremden Erdteil, vielleicht auch 
auf einem anderen verloren im Aniverſum kreiſenden Stern, 
grenzen zwei Völker aneinander. Nur ein ſchmaler Bach, den 
man in ſtiller Zeit durchwaten kann, ſcheidet die beiden Völker; 
eine Holjbrüde, ſchwank und morſch führt hinüber. 

So eng die beiden Nachbarvölker geſellt find, ſie haben nichts 
miteinander gemein. 

Nur eine Million Seelen zählt das eine, in 50 Millionen 
entfaltet ſich das andere Volk, aber an Land beſitzt die eine Mil⸗ 

. das Fünfzigfache des Raumes, auf dem die 50 Millionen 
hauſen. ; * 

8 In dem Volk der einen Million beſitzt jeder eine weite 
Fläche furchtkaren Landes, jeder Paläſte mit zahlloſen Räumen, 
kunstvollen Möbeln und allerlei ſchwelgeriſchem Gerät. Indeſſen 
die Paläſte verfallen — denn die Hände der Beſitzer verſtehen 
fh nicht auf Maurer⸗, Zimmerer-, Schloſſer⸗ und Malerarbeit. 
Die Möbel erblinden und das Gerät roſtet, denn ihre Arme rei⸗ 
chen nicht aus, um auch nur den Staub von den tauſend koſt⸗ 
baren Dingen zu entfernen. Nur ein Fenſter halten ſie noch 
ſauber, um doch durch die Scheiben in die Sonne ſehen zu können. 
Und die Felder ſind dürr oder überwuchert von Unkraut. Nur 
einige Handbreiten find mit elenden Korn⸗, Küchengund Futter⸗ 
gewächſen beſtanden. In den Stallruinen ſtehen traurig ein 
paar Stück mageren Viehes, krank und ſchmutzig; wenn ſie es 
ſchlachten wollen, probieren fie mühſelig mit grauſam ſtumpfen, 
roſtigen und ſchartigen Meſſern; denn wer wollte ſie wohl, bei 
der Fülle zu bewältigender Arbeit, immer ſchleifen und jäus 
bern! Fällt der Regen nicht reichlich, ſo geht auch das wenige 
zugrunde! Die Kleider, die einmal aus edlem Samt und Gold 
beſtanden haben müſſen, ſind mürbe, fleckig und häßlich geworden. 
Die jungen Fräulein ſticheln wohl zur Aufbeſſerung ihres Ko⸗ 
ſtüms ſeidenen Zierart, aber die Vorräte von Garn ſind nur noch 
ſpärlich. Ekle Dünfte brüten über den Paläſten. 

In den Kellern hat das Volk, jeder einzelne, unendliche Hau 
jen von Gold und Edelſteinen aufgeſpeichert. Aber alle Rücken 
zuſammen ſind nicht ſtark und zahlreich genug, um auch nur das 
gemünzte Gold vom Orte zu bewegen. 

In der Erde ſchlummern ungenutzt gewaltige Lager von 
Kohle und Erzen — wer vermag ſie zu fördern! 

Zum Schutze gegen die Feinde haben ſie Millionen furcht⸗ 
barer Kanonen, Maſchinengewehre, Flinten, doch wer ſoll alle 
die Mordwerkzeuge bedienen? Wahre Gebirge von Pulver und 

anderen Sprengſtoffen türmen ſich auf; ſie könnten höchſtens die 
ganze Maſſe auf einmal zur Exploſion bringen, aber ſie nicht 
verwerten. In den Häfen der Küſte liegen zahlloſe Panzer⸗ 
koloſſe, tot und ſtumm ſeit undenklicher Zeit, plumpe, ſinnloſe 

„Klötze; niemand vermag ſie zu heizen, zu lenen 7 

Fia.inſter und feindſelig find die Gedanken dieſes Volkes, fie 

denken an Blut, Zerſtörung — ſie haſſen alles 5 

Jenſeits des Baches aber, die 50 Millionen drängen ſich 
übereinander in engen Löchern. Der fleißig beſtellte Boden 

reicht nicht aus, um den Hunger zu ſtillen. Sie haben kein Geld 
keine Schätze, keine Kanonen, Gewehre und Panzerſchiffe. Aber 
ihre ſtarken Arme ſchaffen ohne Anterlaß. Ach, wenn ſie nur 

Land hätten, Kohle und Erze, Wälder und Waſſerkräfte! Doch 

die Natur, in die ſie gebaut ſind, iſt arm und gibt auch dem 

Schweiß nur geringe Mittel her. Sie arbeiten alle miteinander, 

ſchlafen bei offenen Türen, ſie haben nichts, das man ihnen ſteh⸗ 

ſen könnte; und ſie lieben ſich es fürchtet nicht der Menſch den 

Menſchen. Darum find fie wohl auch, trotz allem Elend, jo auf 

recht, heiter, voll von Sehnſucht und Vertrauen auf ihre Kraft 

und ihre Zukunft. Heiter ſind ihre Gedanken, und ſie lachen 
gern. 
Den Forſcher und Denker, dem ich von dieſen beiden Völkern 
erzählte, fragte ich, wie er ſich wohl das Verhältnis der beiden 

Völker zueinander dächte. j 

„Das läßt ſich, auch ohne daß ich jemals den Fuß in jene 
Welt geſetzt, mit aſtronomiſcher Sicherheit ermeſſen. Das Volt 
der einen Million lebt natürlich in ewiger Sorge, zu verhungern. 
unter den Trümmern der eigenen Paläſte umzukommen. Tag 
und Nacht ſchreckt fie die Angſt, das Nachbarvolk könnte fie über» 
fallen, dieſe ungeheure phyſiſche Uebermacht würde ſich ihrer 
Schätze und Waffen bemächtigen und die Wehrloſen ausrotten. 

Es muß furchtbar ſein, in der ewigen Furcht ſolcher Gefahr zu 
leben; denn dieſes Volk der Million hat nichts — außer tote, 
für ſie unnütze Materie —, und die anderen beſitzen alles: die 

Zahl, die Kraft, die Arbeit, den Mut und den hellen, fröhlichen, 

ſchaffenden Geiſt. Und eines Tages werden die 50 Millionen 

auch den Bach überſchreiten — aber nicht als Feinde, ſondern als 

Erlöser —, fie werden all die ungefüge, ſinnloſe Materie den to- 

ten Reichtum zur Auferſtehung bringen: dieſe Grenzüberſchrei⸗ 

tung wird das Paradies erſchaffen. So iſt's, ich wette meinen 

Profeſſorenkopf darum; es kann nicht anders fein!" 

„Das glaubte ich auch anfangs,“ erwiderte ich, „aber als ich 
näher zuſah, entdeckte ich, daß alles genau umgekehrt war. Sie 
haben Ihren Profeſſorenkopf verwettet!“ : 

„Unmöglich!“ ſagte der Forſcher und Denker unerſchüttert! 

„Unmöglich vielleicht, aber jedenfalls wirklich! Die eine 
Million betrachtete ſich als das Herrenvolk, unbeſieglich und über 
allem Nechte und Beſitze thronend, unendlich reich, ſtark, gebie⸗ 
tend über die Welt, und fähig, jeden Augenblick die 50 Millio⸗ 
nen nach ihrem Willen zu lenken, zu beugen, zu zerſchmettern.“ 

„Die Möglichteit ſolcher dummen und blinden Einbildungen 
will ich nicht leugnen. Dieſe Million war offenbar in ihrer end⸗ 
toſen Not geiſtig entartet und unterlag den Halluzinationen des 
Größenwahnſinns. Auf ſolchem Boden mußte ja jede geiſtige Er⸗ 
krankung wuchern. Indeſſen, dieſe Wahnvorſtellungen gingen 
die anderen nichts an. Sie lachten darüber. 

„Keineswegs! Die eine Million dachte nur, was die 50 


Millionen fühlten. Dieſes große und rüſtige Volt von 50 Mil⸗ 
Gedanken, daß es ohnmächtig ſei, jederzeit 


lionen lebte in dem 
von den Nachbarn völlig zertreten werden könne. Sie fürch⸗ 
teten das Gold, das Land, die Kohle, die Waffen der enen 
Million!“ 
„Aber das war doch ſamt und ſonders weſenloſer Spuk!“ 
„Das glaubten die anderen keineswegs. 


das Unerträgliche, daß alle ihre Kraft. alle ihre Arbeit ihr Elend 
nicht linderte, aber ſie ſahen kein Mittel, das Glück und die | 


Macht zu erobern. Ihnen fehlte ja alles.“ 


1 


Zwar fühlten ſie hat 


„Fehlte? Sie brauchten doch nur hinüberzugehen und zu 
holen, was fie brauchten. Wer hätte ihnen widerstehen können?“ 

„Sie find ſchließlich auch über den Bach gegangen. — 

Nun alſo,“ triumphierte der Forſcher und Denker. 


„Und ſie erneuerten für jene die Paläſte, beſtellten für jene 
die Aecker, holten für jene die Schätze aus dem Boden, ſchlepp⸗ 
ten für jene das Gold und bedienten für jene die Kanonen, Ge⸗ 
wehre und Panzerſchiffe. Ganz wehrlos, ganz ohnmächtig fühl⸗ 
ten ſie ſich, ſchmachteten in Elend und Not. Und die Beſten un⸗ 
ter ihnen marterten ſich die Köpfe, welche Mittel es wohl für ſie 
gäbe, der Uebermacht der einen Million Herr zu werden. Sie 
erſannen ſich hundert Methoden und verwarfen ſie alle wieder 
als unmöglich, als zwecklos.“ 


J vi 
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„Sie reden von einem Reich des Wahnſinns,“ lachte der Den⸗ 

ker und Forſcher. 

„Ich rede von geſtern und heute und morgen, von euch und 
Wirklichkeit, die Ihren Wahnſinn als die Ver⸗ 


uns, von einer i 
nunft, und Ihre Vernunft als den Wahnſinn geſetzlich feſt⸗ 


legte!“ 
„Das iſt tolle Phantaſie,“ — erklärte der Profeſſor — „Ge 
ſpenſtergeſchichten aus Nebelheim, wo man den Golem als Gott 


fürchtet. Die 50 Millionen hatten doch alle Mittel der Macht, 
und die eine Million keines. Was brauchten die 50 Millionen 
da erſt nach Wegen zu ſuchen, ſie erſtickten ja faſt im Meberfluß 
der Machtmittel!“ 
„Ja,“ ſagte ich, und das Blut drang mir zum Herzen, „fie 
hatten wohl alle Mittel, aber es fehlte ihnen das Mittel, das 
einzige Mittel, die Welt für ſich zu erobern: das kleine winzige 
Lichtfünkchen, das die Macht über alles Elend bedeutet, das 
Fünkchen, das im Gehirn aufleuchtet: die Erkenntnis.“ 
(Aus „Welt werde froh!“, Verlag Büchergilde Gutenberg, 
Berlin.) 


Das Lotterielos 


Von Richard Hueljenbed. 


Das war in der Kneipe zu Burridans Eſel im Hafenviertel 
von St. Franzisko. Tom Barker und Ball Gooſe ſoßen hinter 
den klirrenden Eiscremeſodagläſern. „Verfluchte Zeit“ ſagte 
Bill. „Ganz blöde Zeit“ meinte Tom. Darauf kam der Kellner 
und goß ihnen aus einer dicken bauchigen Flaſche etwas Schar⸗ 
fes in die Gläjer. „Es wird beſſer“ ſagte Bill. „Die Sorie 
ſcheint“ meinte Tom. Sie ſaßen eine zeitlang ſchweigſam und 
horchten auf den Straßenlärm; der Kellner, ein Mann mit einer 
Narbe quer über das Geſicht, bewegte ſich lautlos hinter der 


Bar, auf der eine Reihe von Milchtöpfen friedlich raſteten. 


Bernhard Kellermann 


tann am 4. März ſeinen 50. Geburtstag feiern. Seine 

Romane, von denen nur „Deiter und Lie“, „Ingeborg“, „Das 

Meer“ und „Der Tunnel“ genannt ſeien, haben ihn weit über 
Deutſchland hinaus bekannt gemacht. 


—— — 


I 

„Alſo neulich“, begann Bill, „iſt mir was Merkwürdiges 
paſſiert. Ich liege in meinem Bett in dem Zimmer in der 
Jettyſtreet, weißt du, bei der Wirtin, über die du dich ſo luſtig 
gemacht haſt. Da läutet das Telefon Ki 

„Nein . ſchnarrt Tom. 

„Ich ſage dir, es war das Telefon. Aber das ganz Merk⸗ 
würdige iſt die Zeit, zu der das Telefon raſſelte. Es mochte un⸗ 
gefähr 3 Uhr nachts fein...“ x 

„Das jest dich natürlich in Erſtaunen, aber es war 3 Uhr 
nachts, mein Junge, ich gebe dir mein Ehrenwort. Eine dicke 
ſchwarze, unheimliche Nacht. Als das Teleſon rajleite, ging es 
mir kalt den Rücken herunter. 
lichen Nacht nicht alles paſſieren? Wie? Ich drehe mech in mei⸗ 
ner vertrackten Bettſtelle um, daß ſie knackt, wie wenn man 
Brennholz über dem Knie zerbricht. Ich drehe mich alſo in mei⸗ 
ner vertrackten Bettſtelle um, ziehe mir die Unterhoſen an, gleite 
in meine Pantoffeln und dann ... die Treppe hinunter ans 

Teleſon. Der Kopf rauchte mir. Weiß nicht, ob das von dem 
Whiſty gekommen war, den Fred uns in die Milch gegoſſen hatte 
oder ob die Angſt mir im Schädel ſaß. Ich alſo ans Telefon 
und den Hörer abgenommen ... Hallo, hier Bill Gooßß .. ., 
was meinſt du, wer am anderen Ende ſteckte . , 
wiſſen“, murrte Tom und ſtierte in feinen gepfefferten Eis⸗ 
cremeſoda. 

„Hier Lotterieeinnehmer Spot. .. William Spot... Du 
weißt, der Mann mit der blauen Naſe, der immer mit aufge⸗ 
riſſenem Maul geht, als wenn er Wert darauf legte, den Wind 

zu ſchlucken .“ f 
; 1 175 war alſo los? Warum ſpannſt du mich ſo auf die 
olter?“ 

„Was los war, Tom? Was los war? Du wirft dich wun⸗ 
dern, daß ich noch hier ſige. Wenn es richtig zuginge, könnte 
ich jetzt ſchon auf eigener Jacht durch die Meere gondeln oder 
mir einen Luxuswagen kaufen oder 'nen Zirkus mieten für mich 
ganz alleine 

„Du biſt übergeſchnappt.“ 

„Weißt du, was er gejagt hat 
lich bei mir das Los Dreitauſendfünfhundertſechsundachtzig ge⸗ 
tauft? Sind Sie nicht vielleicht Bill Gooſe, der Mann, der 
| neulich wegen Betrunkenheit ſechs Wochen Gefängnis abgeſeſſen 


ar - 


.? Haben Sie nicht neu⸗ 


“ 


„uahahe..“ | 
Das Letztere iſt mir weniger angenehm zu hören, aber der 


ſinenverkäufer aus 
Dollar darauf geliehen A 
den Schweiß von der Stirn ... eine Million Dollar, Junge, 


Was kann in ſo einer unheim⸗ 


„Soll ich 


Bill Gooſe bin ich und das Los habe ich auch gekauft. Es liegt 


unter meinen Strümpfen in der Nachttiſchſchublade. Aber vun 
will ich wiſſen, Miſter Spot, warum Sie mich zu ſo ungewöhn⸗ 
licher Zeit anläuten . „Weil Sie das große Los gewonnen 
haben, Mann ... ſchreit er, und ich falle faſt in Ohnmacht 
eine Million Dollar — ich falle fat in Ohnmacht, als ich das 
höre ... das große Los. 

„Weißt du vielleicht, was 

„Wo haſt du das Gelb?“ 

„Das Geld? Menſch, laß mich auserzählen. Ich taumele 
zurück. Das Vieh in den Stock Yards kriegt einen Schlag nor den 
Kopf. Du weißt es... ſo taumele ich zurück, der Hörer klatſcht 
gegen die Wand. Ich komme, ich komme, Miſter Spot, röchele ich 
ins Telephon .. ich komme, mir meine Million abzuholen 


das bedeutet, Tom .?“ 
fragt Tom ſachlich. 


Tom hat die Hand von ſeinem Milchglas fortgenommen und 
ſtarrt Bill an. Bill fuhr fort: 

„Die Treppe hat Stufen, gut ich ſehe keine Treppen⸗ 
ſtufen .. was ſoll ich Treppenſtufen ſehen .. . ich fliege, Tom 
.. ich bin ein Jagdhund .. die Zunge hängt mir aus dem 
mit einem Griff an den Nachttiſch, die Strümpfe 
wollt ihr wohl weg, ihr verdammten Fußſäcke . alſe 
... das Los dreitauſendfünfhundertſechsundachtzig 2 
„Wo war das Loss 
„Es war natürlich nicht da 
„Habs mir gedacht ... haſt's 
ſpielt . .“ 7 5 ; 
„Ich hatt's verliehen . . einer weißt du, der A 
der Goldenen Houſe Street hatte mir fünf 
. . es fiel mir ein wiſchte mir 


Junge alſo 
5 Run 26 * 
„Was nun? Wie dumm du fragſt ... ich las in der 

Nacht .. es war eine dicke gefährliche Nacht mit einem Nebel, 

wie er hier ſehr ſelten vorkommt. Während ich renne, höre ich 

die Polizeipfiffe an den Ecken, eine große Uhr ſchlägt über mir. 
oder iſt's ein Lautſprecher. . wo wohnt dei Apfelſinenverkäu⸗ 
fer... er wohnt in einem Keller... ſelbſtverſtändlich. .. ich 
weiß, daß er in einem Keller wohnt ich habe ihn ein Dutzend⸗ 
mal geſehen .. gar nicht weit von der Jetty Street entfernt 
hm. nun din ich vorbeigelaufen 

— wie ein Zirkuspferd ... meinſt du, 

„ 
„m. ſagt. Tom. Er umkrampft wieder das Milch⸗ 


ich finde den Kel⸗ 


ER 

„Dann find da Leute... eine Menge Menſchen. Wo kom⸗ 
men die Menſchen zu dieſer Nachtzeit her? In meiner Wut 
ſpreche ich einen ſchäbigen kleinen Burſchen an, der jo ausſieht 
wie der Tom Burden, du kennſt ihn, den geriſſenen Knaben von 
der Aſphalt⸗Verſicherungskompagnie. Ich ſage ſcharf: „Wie 
kommt es, daß Sie zu einer Zeit, in der anſtändige Menſchen auf 
dem Rücken in ihren Betten liegen, hier beſchäftigungslos auf 
der Straße ſtehen?“ Der Kleine iſt keineswegs ängſtlich, nähert 
ſich mir, faßt mich an einen Weſtenknopf und hebt ſich auf die 
Zehen, um mir was ins Ohr zu ſagen. Es handelt ſich um den 
buckligen Apfelſinenverkäufer, jagt er... 2 

„Na, der Teufel auch 5 

Derſelbe, ſchrei ich, dem ich mein Los geliehen habe? Ich 
weiß nichts von Ihrem Los, meint der Kleine, es geht mich auch 
einen Dreck an, aber was den Apfelſinenverkäufer betrifft, ſo 
wird er von der Polizei wegen Mordes geſucht. Er hat ſeine 
Frau mit einem Beil erſchlagen. Sehen Sie, da hinten kommt 


eine ganze Schar von Schutzleuten, ſie wollen ihn einkreiſen und 


Menge ſchwillt an. 


überrumpeln ... der Kleine dreht ſich ab, die 
. Himmels 


Ich denke, er hat ſie wegen des Loſes erſchlagen. 
donnerwetter ...!“ 
„Das wird ja immer beſſer .. aber wo iſt das Geld?“ 
Warte noch ein bißchen. Als ich ſo unter den Leuten ſtehe, 
die murmeln wie eine Anzahl Waſſerfälle, ſchreit einer „Da hin · 
ten läuft er.“ 2 
„Er lief da wirklich. ..“ 

„Ich ſehe auch jemand laufen, eine kleine, bucklige Ge⸗ 
ftalt . . er iſt es . er kann's nur ſein .. . ich mache einen 
mächtigen Satz. he.. meine Beine hämmern die Straße 
die Häuſer fliegen an mir vorbei .. ich werde immer wüten⸗ 
der .. einmal ſchlage ich mit der Hand gegen eine Laterne 
bum ... es blutet .. aber der Buckel rückt näher .. da... 
da.. noch einmal .. bautz ... da.. jetzt hab ich ihn =: 

„Du haft ihn wirklich bekommen .. 2“ 

„Ich habe ihn wirklich bekommen .. ich ſchrie . gib mir 
das Los, Halunke ... das mit deiner Frau geht mich nichts 
A 

„Und die übrigen Menſchen, die Polizei ..“ 

„Waren weg. die Straße leer .. . er jagt, ich ss nicht 
.. . ich bringe dich um, Halunke, ſchreie ich ... wir packen uns, 
wir ringen .. . er kann mir nicht lange widerſtehen ... er iſt 
klein und bucklig .. . ich ſchüttele ihn durch, gebe ihm einen 
3 gegen den Kopf und lege ihn wie ein Paket auf die 

abe ’ 


ich laufe im Kreiſe here 
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Torf aus, der den ganzen Boden bedeckte, dann kochten wir für 


; Heute iſt der 2. Juli,“ ſagte Ole zu ihm, „vergiß nicht, ung 


machten uns dann an die Erforſchung des Jagdgeländes. 
Sonne hatte ſich durchgeſetzt, 


5 » 


„Teufel nochmal 5 
„Im. und dann ziehe ich ihm das Los aus der Weſten⸗ 
taſche . . es war das Los Dreitauſendfünfhundertfünfund⸗ 


achtzig 


Tom fängt an, fürchterlich zu grinſen. 

„Ich hatte mich geirrt ... Miſter Spot hatte ſich geirrt.“ 

„Aber die ganze Sache iſt doch ein Traum, nicht wahr?“ 

„Natürlich, es war ein Traum, Tom. . ich erwachte 
ſchweißtriefend in meiner Bettſtelle. . es war ein Traum, 
Tom .. aber doch eine ſehr, ſehr merkwürdige Sache 

„Warum merkwürdig, alter Eſel ...“ 

‚Weil das Los Dreitauſendfünfhundertſechsundachtzig ge 
wonnen hat. Ich erfuhr es am folgenden Tag aus den Zeitun⸗ 
gen, eine Million.“ 

„Da bleibt einem die Spucke weg 

Der Kellner bringt neue Milch mit Whisky; Tom und Bill 
teben von anderen Dingen, fie betrinken ſich laͤngſam. 


I 
.. 


Schuld war der Nebel 


Von Friedrich Sieburg. 


In einem feinen, prickelnden Regen lag die weiße nordiſche 
Nacht. Unbeweglich, nur von den ſenkrecht ſtürzenden Tropfen 
betupft, ſtand das Meer zwiſchen den Schären. Die Waſſervögel 
ſchliefen, ſchwach klatſchte die Flut an die Boje, von der wir das 
Motorboot losmachten. Es war ein Uhr nachts. Die kleinen 
bunten Holzhäuschen am Hafen von Midtvaag ſtanden regungs⸗ 
los mit geſchloſſenen Läden da und ſchienen noch einmal ſo bunt 
in dieſem ſonderbar ſcharfen und glanzloſen Licht der Polarnacht. 


AUeberall an den Dachrändern hingen weiße Fiſche und blutige 


Fetzen Walfiſchfleiſch zum trocknen. Eine Katze ſtrich über die 
Gaſſenſteine und rieb ihr naſſes Fell an den Klippfaſchballen. 
Erſt das Puffen unſeres Petroleummotors zerriß die Stille, 
laut echoten die Schläge gegen die Felſen. Wir hatten viel ein⸗ 
zuladen, zehn Tage wollten wir fortbleiben und auf Tindholm 
Vögel ſchießen. Tindholm iſt eine kleine Inſel, faſt nur eine 
ſteile Schäre am öſtlichen Rande der Färber. Sie iſt unbewohnt, 
nur eine Hütte iſt darauf für die Jäger, die jedes Jahr hinüber⸗ 
gehen, um die Vögel abzuſchießen. Diesmal hatten wir einem 
Bauern das Abſchußrecht für dieſen Sommer abgemietet, wir 


verſprachen uns viel von dieſen zehn Tagen Robinſonade, Ole 


und ich. Wenn nur das Wetter 
Anzeichen ſprachen dafür. 

Wir fuhren um die Südſpitze der Inſel Vaagö, die Strömung 
verſtärkte unſere Geſchwindigkeit, das kleine Beiboot, das hin⸗ 
ten nachſchleppte, ſauſte aufrecht wie ein Zeigefinger durch den 
Strudel. Wir waren im offenen Ozean, der Regen ließ nach, 
hinter uns traten blau und grün, gezackt und breit, ſtürmiſch und 


gut werden wollte! Aber alle 


ſchwer die ganzen Inſeln hervor, Kolter, ſpitz wie eine Nadel, 


Geſtö, abgeplattet wie ein Schrank, die Schneegipfel von Sands, 
der Kegel des kleinen Dimon, und weit im Süden die ſchwei⸗ 
gende Pracht der Suderd. 

Wir froren. Ole zog ſeine flache Whiskyflaſche heraus, wir 
tranken einen Schluck: Nikloie, unſer Bootsmann, lehnte ab, er 
iſt mäßig wie alle Färinger. Gegen vier Uhr nahmen wir Kurs 
nach Norden und lagen eine Stunde ſpäter vor Tindholm, luden 
unſere Laſt ins Beiboot um und verſuchten die Landung. Tind⸗ 


holms Ufer ſind ſteil, nur an der Oſtſeite, wo eine Bajaltwand 


vor Zeiten ins Meer geſtürzt iſt, kann man ſich von der Bran⸗ 
dung durch die Klippen werfen laſſen. Nikloie ſprang mit dem 
Tau ums Handgelenk ins Waſſer und ſchleppte uns in die ſichere 
Bucht. Wir trugen unſere Sachen bis zur Hütte, räumten den 


den Bootsmann und uns einen Tee. 
am 12. abzuholen. Vergiß es um Gottes willen nicht!“ Nikloie 
lachte, keine Sorge, ich will ſchon pünklich ſein. Aber ſoll ich 
nicht lieber ſchon am 8. kommen oder übermorgen?“ — Ole war 
entrüſtet, dieſen Zweifel an unſerer Geduld ertrug er nicht. Der 
Mann ſchwieg und lächelte. Ach, hätte ich ihm doch geſagt: 
„Hole uns morgen!“ e 

Eine Stunde ſpäter waren wir allein. Sich einzurichten 
macht immer Vergnügen und ſo verging der Vormittag ganz 


angenehm mit dem Reinigen der Hütte, die aus rohen Feld⸗ 
feinen geſchichtet, aber innen mit Holz gut verkleidet iſt, mit 
dem Ausſuchen der beſten Torfſtücke für die Feuerung, mit der 
Jeſtſetzung des Speiſezettels für 


die nächſten Tage. Butter, 
Schwarzbrot, Eier, Büchſenmilch, Mehl und ein paar Dofen ſchot⸗ 


tiſchen Blumenkohl hatten wir mitgebracht, an friſchem Geflügel 


würde ja kein Mangel ſein. N 

Nach dem Frühſtück ſchlieſen wir ein paar Stunden und 
Die 
ein ſcharfer Weſtwind warf das 
Meer gegen die Klippen. Die Inſel w7 bald umgangen. Ihre 


Baſaltformationen find von vulkaniſcher Unregelmäßigkeit, man 
kann hier Geologie lernen. 


Die Eisgürtel der Eiszeit haben 


der in der Entſetzung des 


von 


a das franzöſiche Tor in Taycouleurs 
von wo Johanna ihre Neife an den königlichen Hof nach Chinon 


antrag, um von Karl VII. den Oberbefehl über das Herr zu 
er erbitten. 


— 


Jet Des Selbenzunes 


Todesſchret ner 


Die Welt — vom Krankenbett aus 


Fünf Tage — endloſe Zeit. 
die Decke zu ſtieren; ein wenig ſeitwärts, an die weißgetünchte 
Wand. Manchmal für Minuten die Augen zu ſchließen, nur 
um ſie wieder zu öffnen ... und dieſe paar monotonen Quadrat⸗ 
meter Raum im Blickfeld zu haben! 

Verzweiflung! Wie langſam die Stunden, die Viertelſtun⸗ 
den, die Minuten verrinnen! So ſinnlos hier zu liegen, hilf⸗ 
los dem unendlichen Zug zweckloſer Gedanken ausgeliefert zu 
fein; den unmöglichſten Dingen nadyufinnen... Dabei wartet 
ſo viel Arbeit, daß ſie getan werde; mahnt im Bewußtſein wie 
ein Verſprechen, das man leichtfertig brach. 

Draußen vor dem Fenſter, zwiſchen dem ſchmalen Aus⸗ 
ſchnitt, den der Häuſerſchacht freigibt, ſegelt eine roſarote Wolke 
am Abendhimmel... Morgen werde ich aufſtehen und über: 
morgen gleich hinunter zum Fluß gehen, an ſeinen Ufern ſpa⸗ 
zieren. Noch niemals — nur in dieſer Sehnſucht des Kranken 
— war er fo breit und gewaltig, nie hat er jo ſtolz feine Wal: 
ſermaſſen gewälzt, und wo er ſich durch die Brückenbogen 
zwängt, ſchäumt er bald jo gewaltig wie der Ohio. 

Ohio! Wie lange iſt es ſchon her, daß wir mit jenem alten 

klapperigen Raddampfer von Madiſon nach Covington fuhren. 
Es war an einem Junimorgen; über der flachen Landſchaft 
hing noch das graufahle Licht der Frühdämmerung, und die 
Moskitos ſurrten und ſirrten ihr blutrünſtig Lied im nahen 
Uferried. 

Und jetzt — verteufelt! — liege ich hier im Bett, in einem 
weißen Zimmer, ſeit Tagen: untätig, aber voll böſer Unruhe. 


Wie jämmerlich bin ich Kreatur, ich Menſch, wenn der Ka⸗ 
daver, der armſelige Körper, nicht mittut. Es hilft nichts ihn 
zu mißachten, um geſund zu werden. Im Gegenteil! 

Predige einer noch einmal, daß der Geiſt alles, der Kör⸗ 
per nichts ſei. Falſchmünzer! Er ſoll die ſchlafloſen Nächte 
ertragen: von Hitze⸗ und Kälteſchauern geſchüttelt, von Huſten⸗ 
krämpfen hin und hergeworfen, vom Orgelpfeifen der Bronchien 
unterhalten werden — und dann noch den Mut haben zu ſa⸗ 
gen, daß der Körper nichts ſei! 

Wie erbärmlich iſt dieſe Kreatur Menſch, wenn Krankheit 
ſie packt. 


dies Geſtein ſonderbar zuſammengequetſcht. Baſaltbänke liegen 
quer wie ungeheure Treppen, Baſaltſäulen ſteigen ſenkrecht wie 
rieſige Orgelpſeifen. Am merkwürdigſten ſind jene einzelnen 
Klippen, welche wie gigantiſche Zähne einige Meter vom Ufer 
entfernt aus dem Meere ragen. Sie heißen „Drangar“ (Kerle), 
und ſind die eigentlichen Vogelfelſen. Ihre innere, der Inſel zu⸗ 
gewandte Seite iſt von hunderttauſenden von Vögeln beſiedelt, 
welche auf kleinen Riſſen und Vorſprüngen ihre Neſter haben 
und im ſtändigen Aus⸗ und Einfliegen ein wahnwitziges Ges 
kreiſch und Geſchrei machen. 


Der Jäger ſeilt ſich oben auf der Uferklippe an und läßt ſich 
hinab. Er trägt ein großes Netz an einer langen Stange, mit 
welcher er ſich von der Felswand abſtößt. So, ſchwingend, ſprin⸗ 
gend, ſchaukelnd, die himmelhohen Felſen über ſich, den weißge⸗ 
quirlten, brüllenden Strudel unter ſich, fängt er die Vögel wie 
Schmetterlinge im Netz. Dieſe Jagd iſt die gefährlichſte, die man 
ſich denken kann. Nachſtürzendes Geſtein hat ſchon manchen er⸗ 
ſchlagen, mehr als einmal hat das Seil ſich durchgeſcheuert und 


Sade Dat in 2iefem Höllenatae ni einmal einen, eigenen 


Ich ging zuerſt hinunter und landete zehn Meter unter der 
Brandung in einer kleinen Aushöhlung, in die ſeit der Schöp · 
fungsſtunde der Ozean ſeine höchſten Spritzer wirft. In einer 


ſeltſamen Verzerrung ſah ich die Welt, hoch über mir war ein 


kleiner Ausſchnitt himmelblau, um mich die ewig feuchten Fels⸗ 
wände mit ihren gradlinigen Riſſen und Sprüngen, Vögel beäug⸗ 
ten mich ruhig und boshaft, unter mir donnerte die Woge gegen 
die Baſaltorgeln. Durch einen kleinen Riß ſah ich weit, weit 
das ſommerliche Meer. 


Ich muß geſtehen, daß ich die Jagd ſelbſt barbariſch, ein⸗ 
tönig und roh fand. In zwei Stunden beinahe hundert Alken, 
Lunten und Seepapageien im Netz zu haben, ihnen die Hälſe 
umzudrehen und ſie in einen Sack zu ſtopfen, mag für denjenigen 
Reiz haben, der jeden Vogel mit fünfzig Oere bezahlt bekommt. 
Ole, der nach mir herunterging, hatte eigentlich den gleichen Ein⸗ 
druck. Als ich ſeine ungeheure Laſt nach oben gezerrt hatte, war 
er ebenſo verſtimmt wie ich. Wir waren uns einig, daß man 
damit keine zehn Tage verbringen könnte. Vögel auf dem 
Waſſer zu ſchießen iſt ein unerſchöpfliches Vergnügen, aber dies? 
— Nein. Allein die ganze Frage ſollte eine überraſchende Lö⸗ 
ſung finden. ö ER 


Der Zumal von Orleans 


den Engländern belagerten Orleans am 29. April 1429 ſeinen Höhepunkt fand, werden 


in den nächſten Monaten in Frankreich große Feſtlichkeiten ſtattfinden. 


Das Geburtshaus Johannas in omremy 


wo die Heldenjungfrau als Tochter einfacher Landleute 1412 
5 geboren wurde. 6 h 


Untätig zu liegen: immer an 


Jetzt in dieſen Tagen, da ich armſelig hier feſtliege, wan⸗ 
dert Freund R. in den Vogeſen. Heute früh kam eine Karte 
vom Donon. Sind es wirklich erſt vier Monate her? Hoch. 
zwiſchen ſchwarz⸗grünen Tannenwäldern auf der Terraſſe des 
Gaſthauſes ſaßen wir: drunten, irgendwo im Dunſt, hinter 
vielen Wegbiegungen lag Straßburg. = 8 

Sahen wir nicht am Abend vorher das Weſtlor des Mün⸗ 
ſters ſich klingend heben wie eine koſtbar reiche Kuliſſe im Hin⸗ 
tergrund der alten ſchmalen Gaſſe? Und iſt es in dieſer Stunde 
noch wahr? Schlenderten wir wirklich — es war ſchon ſpät 
in der Nacht und kaum war das Glück der Verbundenheit zu 
tragen — an der Ill, dem erinnerungsreichen Fluß, der viele 
Jugendträume durckſtrömt, der Vergangenheit und Gegenwart 
verſchmolz. 

Jetzt iſt R. in den Vogeſen, und ich liege da. Was iſt 
Schönheit der Erinnerung? Nur Qual einer matten und irren 
Gegenwart. ; 


immer 


Ob R. wohl den N. getroffen hat? 
Aber 


mein Feind! 
die Frauen liebten ihn. 

Ich will nicht weiterdenken. 
und ſchwach. 

Ich will leſen ... aber das Buch, die geliebten vertrauten 
Verſe, klingen nicht. Etwas von Arzneigeruch ſchwebt über den 
Worten. Ich känn nicht leſen 

Sb muß mich aufraffen. Die Dumpfheit der Kiffen macht 
mich raſend. Ich will ſehen, ob nicht der Geiſt den Körper 
beſiegt! 


* 

Hier liege ich wieder. Ich war auf, wollte durchs Zimmer 
ans Fenſter gehen... Alles kreiſte und ſchaukelte. 

Das Gehirn verweigerte den Dienſt, die Knie ſchwankten. 
Schwach und zehrend fließt das Blut durch den Körper. Ich 
will nichts mehr verlangen, als den armen Kopf in die Kiſſen 
zu betten, den Körper einzuhüllen in die zärtliche Decke. Und 
ruhig Tieggn, warten, bis die Krankheit geht und fie kommt: 
die keſtliche Befreiung, die Geſundung. 

Nur ſchlafen, ſchlafen. 


Jener war 
Schon in der Schule war er ein Kriecher. 
Seine falſche Dämonie 
Jeder Einfall wird bitter 


Kurt Offenburg. 


kalt: draußen war Nebel. Nebel auf den Färöer, das bedeutet 
undurchdringliche Dämmerung, feuchte Weſenloſigkeit, den Ver⸗ 
luſt von Zeit und Raum, weiße Blindheit, milchiges Nichts. Die 
Poſtdampfer liegen oft zwei Tage auf der Reede von Thorshavn 
und können die Stadt nicht finden, ſie taſten ſich mit dem gellen⸗ 
den Echo ihrer Schiffspfeifen Schritt für Schritt durch die Fels⸗ 
wände und gehen weiter nach Island, ohne die Färber überhaupt 
geſehen zu haben. Oder Hirten werfen ſich ratlos im Felde hin 
und entdecken am anderen Morgen, daß ſie die Nacht vor der 
Schwelle ihres Hauſes verbracht haben, ohne es zu ſehen. Es iſt 
die lichteſte Finſternis, die ebenſo plötzlich geht, wie ſie gekommen 
iſt. Aber wann? 
Mit unſerer Jagd war es nun zu Ende, das ſahen wir ein. 
Wir waren nicht beſonders unglücklich darüber. Aber wir ahn⸗ 
ten, daß wir zu einer ſchrecklichen, regungsloſen Untätigkeit über⸗ 
haupt verdammt ſein würden. Der Bootsmann kam in neun 
Tagen. Neun Tage! Was konnten wir tun? Beim erſten 
Gang ins Freie a5 e wir gleich aufs Nachdrücklichſte, wie ji 
wir an einen Fleck gefeſſelt waren. Alle Augenblicke en wir 
vor Abgründen, Riſſen und Schluchten und Stürzen, in deren 
Tiefe der Nebel friedlich, licht, von etwas blaſſer Sonne beleuch⸗ 
tet, lag. Nach einem Verſuch von einer Stunde, uns auf dem 
kleinen Eiland zu bewegen, kamen wir in Schweiß gebadet, auf 
allen Vieren kriechend, vor unſerer Hütte an. Wir wagten nicht 
5 Schritte zu machen. Wir vermuteten überall einen Ab⸗ 
ſturz. 
Ich will die nächſten Tage nicht ſchildern, fie vergingen qual⸗ 
voll. Wir rauchten, wir kochten, wir erzählten uns Geſchichten, 
die wir ſchon kannten, wir ſchnitzen an Holzſtückchen herum, wir 
wuſchen uns zwanzigmal am Tag, wir zeichneten, wir machten 
eine Puppe aus Vogelfedern, wir jhliefen, wir langweilten uns. 
Der Nebel wich nicht. Nacht und Dunkelheit gab es nicht, da es 
ja Sommer war. Vom vielen Döſen waren wir ſchon ganz 
umm. 5 

Am dritten Tage entdeckte Ole an der Wand, die mit allen 
möglichen Bildern und Zeitungsausſchnitten beklebt war, eine 
Poſtkarte, auf welcher die Zöglinge einer Fachſchule in Schweden 
dargeſtellt waren. Es war eine gute Photographie. Weiß Gott, 
wer ſie hier gelaſſen hatte! Zwölf reizende junge Mädchen wa⸗ 
ren darauf zu ſehen, alle zeigten lächelnd ihre Zähne und ſtrahl⸗ 
ten in ihren weißen Kleidern. Dieſer Fund war ein Erlebnis. 
Stundenlang ſtudierten wir dies Bild, betrachteten die Züge der 
jungen Schwedinnen, gaben ihnen Namen, erfanden ihre Le⸗ 
bensgeſchichten, fingierten Unterhaltungen mit ihnen und ſtritten 
uns, welche die ſchönſte ſei. Bald kriſtalliſierte ſich unſer In⸗ 
tereſſe auf eine, die kleiner war und zarter als alle anderen. 
Offenbar hatte ſie, trotz ihrer hellen Haare, ganz dunkle Augen, 
ihr Köpfchen hielt ſie etwas ſchief, ſie lächelte nachdenklich. Wir 
ſchütteten die ganze Fülle unſerer entfeſſelten Phantaſie über ſie 
aus, wir nannten ſie Tove, wir erzählten ihr unſer Leben, wir 
liebten ſie. 8 
Ja. wir liebten fie. Und das war vom Uebel. Denn wenn 
zwei Männer auf einer einſamen Inſel — im Nebel — ein Mäd⸗ 
chen lieben, das außerdem gar nicht vorhanden iſt, ſo muß ja 
Unglück entſtehen. Zunächſt fand Ole, daß man ein ſo kleines 
Bild nicht zu zweien beſehen könne, darauf meinte ich, daß es 
überhaupt lächerlich ſei, ein Bild auswendig zu lernen, worauf 
er das Bild in die Taſche ſteckte, was zur Folge hatte, daß ich 
mich auf ihn ſtürzte. Er meinte, es ſei ja nur Spaß. Ich war 
derſelben Anſicht. Trotzdem begann Ole mich langweilig zu ſin⸗ 
den, ich fand ihn egoiſtiſch; beides hatten wir früher nicht be⸗ 
merkt. Er belauerte mich, wenn ich kochte und meinte lachend, 
ich wolle ihn vergiften. Ich dagegen wich ihm aus. 2 
Nach drei Tagen — Ole kam gerade mit einer von Nebel 
triefenden Jacke vom Spazierenkriechen nach Haufe — ſchwur ich 
ihm, daß ich Towe heiraten wolle. Er erblaßte. „Du kannſt ſie ja 
gar nicht ernähren!“ „O,“ rief ich, „beſſer als du! Ich brauche 
bloß zu wollen. Ich gehe als Korreſpondent nach Schanghai!“ 
„Mit Tore?“ fragte Ole höhniſch, „die wird ſich ſchön bedanken. 
Du kennſt die Schwedinnen nicht. Außerdem biſt du Deutſcher.“ 
„Was heißt das?“ rief ich. „Die Schweden ſchwärmen für 
Deutſchland!“ „Früher,“ entgegnete Ole. „Früher, aber neuer⸗ 
dings hat ſich vieles geändert.“ Kurzum, wir bekamen einen 
richtigen Streit. Beim Eſſen ſprachen wir kein Wort. Die 
Sfunden wurden nun zu einer wahren Tortur. Ich ſpähte den 
Himmel ab, ob der Nebel nicht weichen wollte. Nichts! Weiß⸗ 
gelber Dampf, wäſſrige Einſamkeit ringsumher. Auf den Boots⸗ 
mann war nicht zu rechnen. Selbſt wenn er unſere Not ahnte, 
konnte er es nicht wagen, ſich bei dieſem Wetter durch die Klip⸗ 
pen und Sären zu taſten. n Pi 


u 


Ich denke heute an dieſe Tage nur mit Beſchämung zurück. 
Tove war ja nur ein Anſtoß, um uns zu beweiſen, wie wenig 
Geduld ſelbſt die beſten Freunde miteinander haben, wenn ſie 
ganz aufeinander angewieſen und die Nerven belaſtet ſind. In 
der Tat, die Nerven taten uns weh, dieſe ſtumpfſinnige, feuchte. 
weiße, helle Finſternis, die eine ſo merkwürdige krankhafte Stille 
ergab, daß der ſcharfe Schrei der Strandelſter darin wie ein 
Stich wirkte, machte uns ganz wund und elend. Wenn ich mor⸗ 
gens aufwachte und ſah durchs ſchmutzige Fenſter nur glibbriges 
Nets, jo konnte ich Minuten lang leiſe jammern wie ein Kind, 
bis Ole wütend wurde und mit dem Stiefel warf. 

Die ganze Kehrſeite der menſchlichen Beziehungen trat her⸗ 
vor. Wir zeigten uns, wie ſchlechte Freunde unter Umſtänden 
voneinander denken können. Ich entwickelte Genie darin, Oles 
Schweigen boshaft zu interpretieren, er fand mein Lachen ſcheuß⸗ 
lich, hyſteriſch und widerwärtig. 

Am ſechſten Tage ſaßen wir uns ſchweigend am Tiſch gegen⸗ 
über und aßen. Toves Bild lag zwiſchen uns. Wir ſprachen 
ſchon lange nicht mehr von ihr, aber wir dachten an ſie, jeder 
für ſich. Wir machten Reiſen mit ihr, wir gingen mit ihr ins 
Theater, wir ſaßen vor einem Landhaus in der Morgenſonne mit 
ihr unter einem rotweißen Schirm und frühſtückten. Wir waren 
jeder weit weg. Plötzlich ließ ich — weiß Gott ohne Abſicht — 
eine ganze Sardine, die von Oel triefte —, auf das Bild fallen. 
Der Fiſch deckte Tove zu, das Oel floß geſchwind bis an den 
Nand des Papiers. Ich erfror vor Schreck. Dann ſchrien wir 
beide gleichzeitig, ſchimpften laut und ohne Hemmung, ſagten 
uns die Meinung, packten uns, ſchäumten und machten uns 
gründlich Luft. Keiner konnte ein Wort vom anderen verſtehen. 
Oles Hände zuckten, er nahm ſein Dolchmeſſer vom Tiſch auf und 
ſtieß es durch die Sardine, durch das Bild, durch Tove tief in den 
Tiſch hinein. Das Meſſer zitterte leiſe. Wir hörten mit einem 
Schlage zu ſchreien auf. Wir waren blaß und ſtarrten uns in die 
Augen. 5 
Der Nebel war in Bewe⸗ 


ter, noch einer. Wir ſprangen au. 


auf. Ueber Vaagö lag der Nebel noch wie eine Bank. Aber 
über unſerer Inſel zerriß er, rollte er, ſtieb er, floh er. 


nige Minuten ſpäter trat der Arzt von Midtvaag 
Hütte. Das Gewehr in der einen Hand, 
Bündel toter Vögel. Vaagö war ſchon den ganzen Tag vom Ne: 
bel frei geweſen, da war er ſchleunigſt auf die Jagd gegangen. 
Er lachte, als er unſere Geſichter ſah. „Sie haben ſich wohl or⸗ 
dentlich gelangweilt?“ fragte er „O, ziemlich“, antworteten wir 
beide kleinlaut. Das Meſſer ſtak noch im Tiſch. „Was haben Sie 
denn da gemacht?“ lächelte der Arzt. 
Ole, „wir haben nur .. . geipielt“, 
nen in den Augen. Er umfaßte meine Schulter. 
heimlich an. „Sei doch nicht ſo ſentimental, alter Burſche!“ flü⸗ 
ſterte ich mit belegter Stimme. j : 
Wir verpackten, verſtauten unſere Vögel, die morgen abgeholt 
werden ſollten und bald ſaßen wir in des Doktors Boot. Ole be⸗ 
ſtand darauf, ganz allein zu rudern. Er tat dies mit ungeheurer 
Begeiſterung, das Boot flog nur ſo. Ich fühlte in der Taſche 
Toves Bild, von Fett triefend. Langſam riß ich es in kleine 
Stücke und ſtreute ſie aufs Waſſer. Sie trieben davon. Ole ſah 
ihnen ohne Mitleid nach. 

Dann begann er zu ſingen. „Wohlauf noch getrunken den 
funkelnden Wein“. In deutſcher Sprache. Das war eine kleine 
Freundlichkeit für mich. N 

Der Nebel war fort. Aeber achtzehn Inſeln 
Sonne. r 
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ädchen der Freude 

Sie waren beide unſagbar glücklich. Er war Vorarbeiter in 
der Fabrik, ſie betreute daheim zwei pausbäckige Kinder und 
nähte Bluſen. Wenn ſie abends beim Schein der traulichen 
Lampe im Zimmer ſaßen, er an ſeiner Pfeife ſog und ſich im 
Stuhl behaglich ſtreckte, fie an einem niedlichen Kleidchen für 


das Jüngſte arbeitete und im Nebenraum die beiden Kinder 
zufriedenes Glück. 


ſchliefen, ſtrömte durch den Raum ruhiges, 
Zuweilen ſahen die großen einander an und lächelten. 
Dia kam eines Tages das Unheil über fie. Die Fabrik ſchloß 
ihre Tote und der Mann irrte ſtundenlang umher oder hockte 
grübelnd in der Stube, und während die Frau ar tröſtenden 
Worten würgte, ballten fi feine Hände zu Fäuſten 
Später holte er von der Dachkammer den alten Familien: 


Sein Antlitz war weiß wie Kalk und ſein Blick ſtarr, als ihn 
der Wagen des Agenten zugleich mit anderen e I; 
nächſten Bahnſtation führte. Sein junges Weiß Pan ee ein 
Säule am Rande des Ortes und preßte die Kinder fo ke m 
ſich, daß dieſe leiſe wimmerten. —. 8 


Geld. Dann kam nichts mehr und die Frau trug Großmutters 
Kette zum Händler und kaufte Brot und Fleiſch für die Kleinen 
und Holz für den Ofen. Tage vergingen, bis dem jungen Weib 


ſei und in der großen Stadt oben im nördlichen Weſten im Spital 
liege und ſich nach ihr und den Kleinen ſehne. g 
Der Händler ſchätzte die alten Möbel und reihte bedächtig 

einige Geldscheine auf den Tiſch. Zwei Tage fuhren fie. Und im 

„Krankenhaus ſprach ein Arzt mitfühlende Worte und erklärte 
fachgemäß die Todesurſache. Auf Koſten der Geſellſchaft ſei der 
Mann beerdigt worden. — Die Kleinen weinten vor Hunger und 
die Quartierkrau drohte mit der Kündigung, als die junge 
Mutter nach wochenlangem vergeblichen Suchen müde und vom 
Regen durchnäßt ſpät am Abend heimkam. Als die Kleinen 
ſchliefen, ſchlich das Weib zum Fenſter und ſtarrte hinaus in 
das ſchmutzige Grau der nächtlichen Großſtadt. Die Kleinen 
hatten Hunger, das ſchützende Dach drohte einzuſtürzen und dort 
draußen, wo die vielen Lichter brannten, floß Geld in Strö⸗ 
men, drehten ſich geſchmückte Frauen und feine Herren, 

lachten und tollten, freuten ſich ihres Lebens. 

Da kam die Wut. 2 . 8 

5 Die Frau ging zum Spiegel. Das ihr widerfahrene Leid 
der letzten Zeit hatte ſie ſchön, intereſſant gemacht, ihre dunklen 
Augen ftahen wirkungsvoll aus dem ſchneeweißen Geficht, ihr 

Körper war weich und biegſam und der Schritt elaſtiſch. 


ſummte es und auf der Tiſchplatte tanzten und lockten viele did- 
wanſtige behäbige Mäner, die keine Arbeit, aber Brot für ihr 


ſchmutzige Menſchen in einem düſteren Raume wie Heringe zu⸗ 
fammengepfercht waren und bei Tag ſtand fie auf dem Trottoir 
und bat die Vorübergehendeg um ein Almoſen. ; 
{ 2 — . 
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In dieſem Augenblicke ertönte draußen ein Schuß, ein zwei⸗ 


gung geraten, wir ſahen ſchwach die Klippen, das Waſſer glänzte 


Wer hatte geſchoſſen? In der Bucht lag ein Ruderboot. Ei⸗ 


in der anderen ein 


„Ach, nichts!“ antwortete 
Wahrhaftig, Ole hatte Trä- 
Ich ſtieß ihn 


ſtand die 


korb und verſtaute darin langſam Kleider, Schuhe und Wäſche. 


Monate gingen über das Land und der Briefbote brachte 


vom Ortsvorſtand mitgeteilt wurde, daß ihr Mann verunglückt 


Die Kinder hungern, raunte es in ihr, als ſie mit Etel 
dem Spiegel den Rücken kehrte. Sie ſetzte ſich an den Tiſch und 
ſtemmte die Fäuſte an die heißen Schläfen. In ihren Ohren 


wanſtige behäbige Männer, die keine Arbeit, aber Brot für ihr 
und ſie Jah ſich und die Kleinen auf der Straße ſtehen, ohne 
Heim und Bett und in der Ferne tauchte ein Aſyl auf, wo viele 


Bremen und die Weſer 
im Banne des Froſtes. 


a" De Fan 


Ihr Ausdruck wurde hart, um ihren Mund ſpielte ein trotzi⸗ 
ger Zug und dann fuhr ſie ſich mechaniſch mit dem Kamm durch 
das ſchimmernde Haar, nahm den Mantel, ging zum Bett, 
küßte die Kinder und verſchloß leiſe die Tür. 


Die Tränen waren ſchwer und groß, die das Weib vergaß. 
Sie drohte zu erſticken. Immer wieder fuhr ihre Hand über das 
kalte Fenſterglas und ihre Augen ſuchten vergeblich den Wagen. 
der ihre Kleinen entführt hatte. Es war ihr eigener Wille ge⸗ 
| weſen, als ſie das Aufnahmegeſuch an das Inſtitut ſchrieb; fie 

wollte zahlen, die Kinder ſollen zu brauchbaren Menſchen erzogen 
| werden und vergeſſen, daß eine Mutter um fie trauere. Damals 
vor Wochen, als fie an die Behörden Geſuche richtete, ſchrieb fie 
| mit ſchwarzer Tinte. Die Bitte, den Kindern ſpäter zu jagen, fie 
wären Waiſen, war mit dunklem, rotem Herzblut geſchrieben. Sie 
vergrub ihren Kopf in den Händen. And als ihre wäſſerigen 
Augen ſich von der Straße abwandten und ihre Blicke über das 
leere Bett ſchweiften, krachten in ihrem Innern Welten zuſammen. 


| Das Leben wurde nun leer, farblos, freudlos und nur 
| dann, wenn das Weib zur Poſt ging und mit zitternden Händen 
den Geldbrief durch den Schalter ſchob, flackerte es blitzartig in 
ihren Augen auf. An dieſen Tagen ſchien die Sonne wärmer 
und freundlicher als ſonſt. Manchesmal, wenn ſie am frühen 
Morgen nach Haufe kam, ſetzte fie ſich auf den Bettrand und ſtrei⸗ 
chelte die Decke oder ſaß halb abgeſchminkt vor dem Spiegel, 
die Augen ſuchend in die Ferne gerichtet. Da ſah ſie das kleine 
Säuschen. Sie ſchwebte zum Fenſter und gewahrte in der Stube 
| ihren Mann, wie er fih im Lehnſtuhl behaglich jtredte und mit 
| dem Rauch jeiner Pfeife blaue Ringe in die Luft zeichnete. Im 
Nebenzimmer ſtand das kleine weiße Bett. Die Kinder ſchlum⸗ 
merten. Das Herz drohte ihr zu zerſpringen, als ſie ſich ſelbſt 
| nergeblich ſuchte. Sie öffnete den Mund und wollte rufen. 
Kein Ton. Sie pochte ans Fenſter. Kein Laut. Der Mann 
ſchien nichts zu ſehen und zu hören. Der Schwamm entglitt 
| 


ihrer Hand, der Kopf neigte ſich zur Seite und halb abgeſchminkt 


vor dem Spiegel ſitzend umfing ſie der erlöſende Schlaf. 

Oft ſaß ſie bei Tag am Fenſter und beobachtete das Treiben 
auf der Straße, wo die Menſchen geſchäftig hin und her eilten 
Gab es lein Zurück zu dieſen ihren Mitmenſchen? War ſie für 
immer ausgeſtoßen? Hatte ſie nicht auch ein Anrecht auf an⸗ 
ſtändige Arbeit, jo wie die da unten? .. Warum durfte fie nicht 
am Abend ihre Kinder herzen und zur Ruhe wiegen? 

Aus irgend einer Ecke der Stube erſchallte ein häßliches Be: 
lächter und eine dünne Stimme, die zeitweilig zu einem drohenden 
Orkan anwuchs, pipſte und grölte ein Lied von den Ausgeſtoßenen, 
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Das größte Teleskop 


Eine moderne Aniverſitäts⸗Sternwarte iſt die Sternwarte 

Babelsberg zwiſchen Berlin und Potsdam. Anſer Bild zeigt 

den großen photographiſchen Refraktor, ein ſehr kompliziertes 
und äußerſt leiſtungsfähiges Gerät. Das große Spiegelteleitop 

der Sternwarte in Neubabelsberg, in den Zeiß⸗Werken in Jena 

erbaut, iſt das größte in Europa. Die Bewegung der durch 

Gegengewichte ausgeglichenen Maſſen erfolgt zur Einſtellung 

| des Teleſkops durch Elektromotoren. 


die mit ihrer ſchwarzen Seele nie mehr zurück dürfen in das Pa⸗ 


a heißt: 


b breiten. 


radies, wo die reinen, ſchneeweißen Seelen wandeln. Das fei 
die Grenzlinie, gezeichnet vom Gejet der Moral und unauslöſch⸗ 
bar. Jene, die doch das Tor durchſchritten haben, und in daß 
Land der Reinen eingedrungen find, bleiben für immer gezeichnet. 
Als der Geſang verklungen war, lachte das Weib hell auf. 
Sie irrte wie irr vor ſich hin, ſetzte ſich automatiſch zum Spiegel 
und begann mit ſchwerer Hand ihre Lippen rot zu bemalen. 
Am Abend, als fie auf der Straße ging, begegneten ihr zwel 8 
Frauen. Die eine wies mit dem Finger auf fie und ſagte halb⸗ 2 
laut zu ihrer Nachbarin gewendet: „Eine Dirne“. i 8 
Da lachte abermals das junge geſchminkte Weib . lautlos. 8 
Und ihre Blick fand kein Ziel. Joſef Pav. | 
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Ich leſe wieder Gedichte 5 4 
In den erſten Monaten des Krieges, ehe ich hinauszog in } 
die Gräben vor Reims und Verdun, las ich oft ſtundenlang 5 
Gedichte. Im Park der Vaterſtadt, ein Knabe noch, ein ver l 
liebter Jüngling, ein kleiner, einſamer Mann dann Fat — m 2 
aber dann kamen zwölf Jahre der Verwüſtung des Lebens und 7 
der Landſchaft, des Irrens und Verzweiſelns, vor allem: wie 1 
müde und ziellos wurde alles. Ich mußte zehn Stunden am 2 
Tag im Bureau und ſpäter in der Redaktion ſitzen. g 
Von möblierten Zimmern zu möblierten Zimmern gewor⸗ 5 
fen, fpäter, als ich heiratete, auch jahrlang in Aftermiete bee 7 
hauſt, ſchachern und feilſchen lernen, Geld zuſammenkratzen, und 
ſachgemäß ausgeben — all das ließ leine feinen, reinen Gefühle 
mehr keimen. f 2 
So oft ich in jenen zerriſſenen Jahren aber nach einem Ge· 
dichtbuch griff, war die Stunde nicht gekommen, da ich fie ein⸗ 
ſog, ſo wie es von uns, mit den Blumen verglichen, dei Nilkte 
Wir Gewaltſamen, wir währen länger. 
Aber wann, in welchem aller Leben, 
find wir endlich offen und Empfänger? 


EN ſind ie ri offen 


Ich bin's wieder. Ich trank Verſe. Dunkle, verhauchte 
Sonnige und nebelhafte. Rote und blaue. Ich ſprach fie von 
mich hin, jede ſilberne Silbe auf den Lippen, und den Reim 
wie die Blume eines Weines lange nachſchmeckend. Ich hielt 
ſie gegen das Licht des ſchönen Sommertages, der über meinem 
Heim lag, dem ſtadtfernen Haus zwiſchen den Gärten. 


Nun bin ich wieder zu Haus. An den Schläfen ſchon grau. 
Gehetzt in der Jagd ums nackte Daſein. Aber ſo weit habe 
ich's wieder gebracht: zu Haus zu ſein, meinen Schreibtiſch, 
meinen Bücherſchrank haben. die Rücken der Bücher ſtreicheln, 
aus ihren Titeln ſchönes Leben träumen, fühlen und eins er 
greifen und leſen, indes mit grüner Freude Bäume und Wie- 
fen eine ſonnenvolle Einſamkeit vor dem Fenſter lautlos hin⸗ . 
Ausgeruht zittern die Nerven nur noch leiſe nach, ihr Er a 
beben glättet ſich bald ganz, die Seele wird ein ſtiller Spiegel 
eines weltenfernen Sees von Azur, und darauf kommt das 
Märchenſchiff geſchwommen: das Gedicht. 55 9 

Hier ift die Liebe eingekehrt und ſingt. Eine reine ein 
ſame Liebe. Ich weine vor jungen, wiedergekehrtem Knaben? 
glück. Mein Lächeln begleitet das Schiff wie ein Schar ſilber⸗ 
ner Möwen. Die koſtbaren Jugendſtunden, die ein kleines 
Buch in eine Miſſa ſolemnis verwandelten, orgeln wieder mit 
ganzer Macht. Klarheit umgibt mich. Wunſchloſigkeit. Vers 
um Vers, eine Silberflotte, ſchwebt auf dem See der Seele. 
Und ich finge rein und gut, fern, fern der Welt Ries 
Orpheus? >. 3... 37 55 hr 


Wandelt ſich raſch auch die Welt 
wie Wolkengeſtalten, 
alles Vollendete fällt 
heim zum Uralten. 7 
Ueber den Wandel und Gang, 


Gott mit der Leier. N er 
Nicht ſind die Leiden erkannt, i * 
nicht iſt die Liebe gelernt, x 

und was im Tod uns entfernt, : ji 
iſt nicht entſchleiert. i 
Einzig das Lied überm Land i N 
heiligt und feiert. 


Liebes, liebes Lied! 
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Das muß man dem Direktor melden! 


zu ſitzen und zu ſchlafen. 


* 


Schlaf loſigkeit 


Von Haſſe Zellerſtröm. 


Als Fanny ihr Stichwort geſagt hatte, verließ ſie die 
Bühne mit der würdigen Miene, die zu ihrer Rolle paßte. Als 
fie aber in die Kuliſſen gegangen war, bekam ihr Geſicht fein 
übernatürliches Ausſehen, und fie rief den Herren und Damen, 
die ihr Auftreten erwarteten, zu: 

„Da ſitzt ein Menſch im Zuſchauerraum und ſchnarcht! Er 
übertönt das ganze Stück! Ich habe kaum verſtanden, was 
Philipp geſagt hat. Ich denke nicht daran, auf die Bühne zu 
gehen, wenn das mit ſeiner Sägerei ſo weiter geht!“ 

„Er iſt vielleicht müde und hat das Stück ſchon mal ge⸗ 
ſehen,“ ſagte der Komiker, der auch hinter den Kuliſſen witzig 
war. „Laßt ihn ſchlafen. Er iſt glücklich.“ 

„Anderſſon, ſehen Sie doch mal nach, wer das iſt, und wer⸗ 


fen Sie ihn raus!“ ſagte Fanny. 


Underſſon ging und kam in der Pauſe zurück und ſagte: 

„Es war Herr Felix, der da ſaß und ſchnarchte. Er iſt auf⸗ 
gewacht, als es im Zuſchauerraum hell wurde, und jetzt hat er 
ſich in den zweiten Rang geſetzt.“ 

Herr Felix war Schauspieler an dieſem Theater und war 
abendfrei, und Fanny ſagte: 

„Setzt ſich Felix in unſer eigenes Theater und ſchläft! Und 
ſtört ſeine Kollegen bei ihrer Arbeit! Es iſt wirklich unerhört! 
Er könnte doch in ein 

anderes Theater gehen, wenn er unbedingt mitten am Tage 
ſchlafen muß.“ 

„Er ſchläft im Rang weiter,“ ſagte der Komiker. „Das 
gehört zu ſeinem Syſtem. Im nächſten Akt ſitzt er vielleicht im 
Foyer und ſchläft. Er hat es ſich ebenſo eingerichtet.“ 

„Merkwürdig,“ ſagte der alte Charakterſpieler und machte 
die Garderobentür zu, um von den Bühnenarbeitern nicht ge⸗ 
ſtört zu werden. „Was habt ihr denn?“ 

Der Komiker legte eine Perücke beiſeite, die auf einem 
Stuhl lag, und erwiderte: 

Felix hat jahrlang an Schlafloſigkeit gelitten. Er hat 
alle erdenklichen Mittel probiert: Veronal, Chloral, Autoſug⸗ 
geſtion, Luftbädern und Zählen bis 200 000, aber nichts hat ge⸗ 
olfen. Da kam er eines Tages auf jein Mittel. Er ſtiehlt 
ein Schläfchen. Wo er Gelegenheit findet. So geht es. 
»Man weiß ja ſelbſt wie es iſt. Man ſchläft nie ſo gut, als 
wenn es gelegentlich geſchieht, in der Bahn, im Kino uſw. Es 
iſt aber ſehr unrecht von Felix, hier in feinem eigenen Theater 
8 Aber er hat wohl weiter nichts vor. 
Und dann hat er ja hier Freibillets. Ich kenne die Gewohn⸗ 
heiten von Felix und weiß, daß er ſeinen Schlaf gewöhnlich 
mit Hilfe ſeiner Wirtſchafterin zu Hauſe erledigt, aber ſie hat 
vielleicht heute Abend frei, das arme Wurm.“ 

„Wie machen ſie das eigentlich?“ 

Ma, — er zieht ſich den Schlafrock an, ſetzt ſich in einen 
Lehnſtuhl im Salon, und dann ſagt er zu ſeiner Wirtſchafterin: 

„Marie, ſeien Sie ſo gut und wecken Sie mich in ungefähr 
einer Stunde.“ Dann drieſelt er ein, mit dem Bewußtſein, 
daß er nur eine Stunde Zeit hat, und daß die Zeit gut ausge⸗ 
nutzt werden muß. Er ſchläft ſo ruhig und gut wie ein Schul⸗ 
junge, der morgens noch eine Viertelſtunde Zeit hat, ehe er 
aufzuſtehen braucht. Wenn die Stunde um iſt, kommt die 
Wirtſchafterin und weckt ihn, und dann ſagt er: „Nur noch eine 


—ů—ů 
— —— —ſ̃— aU6ä—cÜr· — 


Stunde, Mariechen!“ And ſo ſchläft er ſeine fünf, ſechs Stun⸗ 


den. Dann ſteht er auf, geht in die Diele hinaus, lehnt ſich 


gegen einen Pfeiler und ſchläft da ſeine ſüßeſte Viertelſtunde. 


Dann zieht er ſich an und iſt fertig.“ a 

„Na, aber die Wirtſchafterin, die kann doch nicht ſchlafen, 
es weckt ſie doch niemand alle Stunden.“ 

„Die ſchläft am Tage, und im übrigen opfert fie ſich auf. 
Sic iſt doch ein Weib.“ 

Der Charakterſpieler ſitzt mit gekreuzten Armen da und 
ſieht ſich fein eigenes Geſicht im Spiegel gegenüber an. Er iſt 


an dieſen Anblick gewöhnt und iſt Thon längſt über das Un: 


angenehme dabei hinweggekommen. Dann ſagt er: 

„Es iſt ſchade um Felix. Uebrigens habe ich einen Herrn 
gekannt, der ſich faſt ebenſo benommen hat. Das heißt, der 
ſchlief zwar nachts ordentlich in ſeinem Bett, wenigſtens meiſt, 
aber außerdem hatte er eine kleine Eigenheit. Er ſchlief in 
Friſierſalons. Wenn er ſo ein Lokal betrat und den Mantel 
umbekommen hatte, ſchlief er ein, bis er geſchoren u. fertig war. 


Lind hieß der Mann. Es war ein großer, ſtarker Menſch 
mit rotem Bart und hatte einen etwas ſchwerfälligen Gang. 
Wir kannten uns, und eines Tages ſpielte ich ihm einen 
Streich, der vielleicht nicht jo ganz fein war. Man war damals 
ein bißchen jünger und nahm es nicht ſo genau. 

Ich ſaß eines Tages in demſelben Friſierſalon, in dem er 
zu ſchlafen und geſchoren zu werden pflegte. Er trat ein, nahm 
neben mir Platz, ließ den Kopf ſinken und ſchlief ein wie 
immer. Der Friſeur ſchor ihn erſt mit der Maſchine im Genick 
und dann mit der Schere oben auf dem Kopf. Ex wollte ihn 
gerade ein bißchen mit Eau de Portugal waſchen, als ich ſagte: 


„Bitte, einen Augenblick! Herr Lind hat mich gebeten, 


Ihnen, falls er einſchliefe, zu ſagen, daß Sie ihm Voll⸗ und 
Schnurrbart abnehmen möchten.“ g 

Das war ſehr gemein, und das einzige, was mich bei der 
Geſchichte beruhigt iſt, daß mir Lind den Unfug völlig verziehen 
hat. Alſo der Friſeur, der ein junger Menſch und in dieſer 
Stellung neu war, fing ohne Bedenken an, mit der Maſchinen⸗ 
ſchere, größte Nummer, zu arbeiten. Damals wurde es mo⸗ 
dern, glatt raſiert zu ſein. Wahrſcheinlich fand er nichts Be⸗ 
ſonderes dabei, daß ein Herr wünſchte, ſeinen Bart los zu 
werden. 

Als Linds halbes Geſicht kahl war, wurde ich unruhig und 
wollte mich drücken, um ſeinem Erwachen zu entgehen. Aber 
die Neugier, wie es ablaufen würde, hielt mich zurück. All⸗ 
mählich wurde der ruhig ſchlafende Lind alſo ſeinen Voll⸗ und 
Schnurrbart los. Er wurde etwa zehn Jahre fünger durch 


dieſe Kur, und es freute mich, daß er bedeutend beſſer ausſah; 
es ſtand ihm gut, glatt raſiert zu ſein, und ich wollte ihm das 
gleich ſagen, ſobald er erwachte. 


N „D- Jug“ 2 
Radierung von Julius Turner, deren hinreißender 
Schwung die Schönheit der techniſchen Form offenbart. 


eine 


Als der Friſeur mit ſeiner Arbeit fertig war, nahm er ihm 
den Mantel ab und fagte fein übliches „Bitte ſehr.“ Lind er 
wachte, warf einen Blick in den Spiegel, wie man es zu tun 
pflegt, wenn man geſchoren und barbiert worden iſt, und ent⸗ 
deckte ein fremdes Geſicht, das ihm entgegenſtarrte Sein 
erſter Gedanke war, daß er immer noch ſchliefe und träumte, 
weshalb er die Augen aufs neue ſchloß und wieder in den 
Stupt zurückſank. So ſaß er ſtill und ließ jein Gehirn arbei ⸗ 
ten.“ Nein, er ſchlief nicht. Er hörte Stimmen im Zimmer, 
eine Tür, die auf⸗ und zugemacht wurde, und das Geräuſch der 
ſchneidenden Scheren. 3 

Er betaſtet ſich vorſichtig im Geſicht, fühlte, daß ſein Bart 
weg war, ſein alter, roter Bart, und ſein Schnurrbart. Sein 
Geſicht war ſo glatt und ſein Kinn ſo klein. Er umfaßte die 
beiden Lehnen, ſtand auf und ſah von neuem in den Spiegel. 
Jetzt war er es ſelbſt, der da ſtand. Er erkannte jem Geſicht 
wieder. Es war allerdings mehrere Jahre her, ſeitdem er es 
geſehen hatte, aber er wußte doch wem es gehörte. 5 

Es iſt überflüſſig, die Geſchichte damit zu verlängern, wie 
wir die Sache unter uns abmachten. Wir aßen ein Frühſtück 
zuſammen, ein etwas unruhiges, denn Lind ſtürzt alle Augen⸗ 
blicke ins Veſtibül, um ſich im Spiegel zu beſehen. Es kam 
mir ſo vor, als ſähe er jedesmal fröhlicher aus, wenn er wie⸗ 
derkam. Aber plötzlich legte er Meſſer und Gabel hin, ſtarrte 
mich an und ſagte: 

„Meine Frau, — was ſoll die bloß ſagen?! Sie iſt doch an 
dieſes Ausſehen nicht gewöhnt.“ 

„Sie wird hocherfreut ſein,“ ſagte ich. 

„Es iſt ja gerade wie ein neuer Mann ohne alle Schei⸗ 
dungsſchererei Aber ich ſollte ihr die Sache vielleicht ein biß⸗ 
chen vorſichtig beibringen. Vielleicht per Telephon. ſo daß ſie 
vorbereitet iſt. Nein, dann würde ſie vielleicht unruhig werden. 
Ich gehe zu Mittag nach Haufe, wie ich bin. Schlimmſtenfalls 
muß ich mich vorſtellen.“ 

Wir trennten uns. Lind ging in ſein Bureau, und als die 
Arbeit für dieſen Tag erledigt war, ging er nach Hauſe. Er 
kam vor ſeine Entreetür, blieb ſtehen und dachte: 

„Soll ich ſelbſt aufmachen, oder ſoll ich klingeln? Ich 
werde klingeln. Das iſt ein bißchen mehr Ueberraſchung.“ 

Lind klingelte. Es dauerte einen Augenblick, einen ſpan⸗ 
nenden, und dann kam Frau Lind ſelbſt und machte auf. Sie 
ſah ihren Mann kalt und fremd an und hatte den Eindruck, 
daß er der Kaſſierer von den Gaswerken war, der mit der Rech⸗ 
nung kam, und ſie ſagte: 

„Mein Mann ift nicht zu Haufe. Kommen Sie, bitte, nächſte 
Woche wieder.“ a 

Und dann machte ſie die Tür zu. 

Lind blieb vor der Tür ſtehen. 
Treppe hinunter, während er dachte: 

„Ich traue mich nicht hineinzugehen. Sie war nicht in der 
Laune, daß ich es riskiere.“ 

Lind ging in die Stadt, aß mit ein paar Freunden Mit⸗ 
tag, nachdem er zu Hauſe angeklingelt hatte, daß er geſchäftlich 
aufgehalten würde, was ja auch einem Mann paſſieren kann, 
der nicht ſeinen Vollbart verloren hat. Es wurde ſpät, wie es 
zu werden pflegt, und mitten in der Nacht kam Lind nach 


Dann ging er leiſe die 


uſe. a 

Er machte behutſam die Entreetür auf und zog ſich die 
Stiefel ſchon im Korridor aus, eine Gewohnheit, die beinahe 
ein Atavismus bei den Chemännern genannt werden kann. 
Frau Lind ſchlief, als ihr Mann ins Zimmer trat, und ſte 
ſchlief noch immer, als ihr Mann leiſe ins Bett neben ihr kroch. 


Aber wie alle Frauen, deren Männer aus find, ſchlief 


Frau Lind nur mit einem Auge und einem Ohr, und nach einer 
Weile erwachte fie richtig und knipſte das elektriſche Licht an, 
um zu ſehen, ob ihr Mann nach Hauſe gekommen wäre. Se 
guckte ins Nebenbett, ſah den Kaſſierer von den Gaswerken mit 
offenem Munde daliegen, ſtieß einen gellenden Schrei aus und 
fiel in Ohnmacht. | 
Es dauerte verſchiedene Tage und koſtete ein ſolennes Re⸗ 
ſtaurantmittagbrot, ehe Frau Lind wieder zu vollem Bewußt⸗ 
ſein gelangte. Obgleich verſchiedene Jahre ſeitdem vergangen 
find, kommt es heute noch vor, daß fie mitten in der Nacht aufs 
wacht, Licht macht und nachſieht, ob es ihr Mann oder ein Gas⸗ 
kaſſierer iſt, der im Bett danebenliegt. Es kommt nie vor, daß 
es ein anderer als ihr Mann ift, und er iſt immer noch glatt: 
raſtert, 8 bewirkt, daß er nun bedeutend ruhiger in den 
Friſierſalons ſchläft. i 
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Der große Aufmarſch 


5 Die ift der Tag — des — Herrn, das iſt — der Tag — des 
ern! 
Schon um fünf Uhr früh marſchierte eine Abteilung Heimat⸗ 


wacht in grünen Schlapphüten und Gamsbärten mit ihrer kom⸗ 


binierten Muſikkapelle, Reveille ſchlagend, rings um die Stadt. 
Der Friſeur Wachterböck, der Gewerbekaſſier, der Anſtreicher⸗ 
meiſter Weber waren darunter, zwei Wirte und Deputationen 
der Altkriegervereine, der Feuerwehr, des Trachten⸗ und Geſang⸗ 
vereines. Sämtliche trugen ſie feſtliche weiße Zwirnhandſchuhe. 


Die letzten Herren ſchritten überdies in Zylindern, geziert mit 


Bändern im Knopfloch des Salonrockes, einher. Hielten die Res 
genſchirme, die ſie in vorſichtigem Mißtrauen ihrer Kopfbedeckung 
wegen mitgenommen hatten als ſtramme, gediente Soldaten eng 
wie Musketen an die rechte Schulter, eine Handſpanne vom 


Auge. a 

Die Gaſſen begannen ſich übrigens alsbald mit feſtlich ange⸗ 
tanen Menſchen zu füllen. Penſioniſten, die die Ankunft der ge⸗ 
meldeten Sonderzüge erwarten wollten, promenierten bereits vor 
dem Bahnhof. Autos und Motorräder ſchienen zwecklos, bloß als 
müßte Lärm gemacht werden, umherzupraſſeln. Zuzug vom 
Lande kam zu Fuß und zu Wagen; Kriegervereine der umliegen⸗ 
den Dörfer ergriffen von der Stadt Beſitz. Fahnenjunker in alt⸗ 


deutſcher Tracht, in hohen Lackſtulpenſtiefeln, durchſchritten, edlen 


Trotz im Antlitz, den Ort, weißgekleidete Mädchen mit eingeroll⸗ 
ten Haaren zeigten ſich, junge Damen, angetan mit prachtvoll 
roſenfarbenen, züchtigen Feſttagskoſtümen. N 

Um den Bahnhof ſammelten fih die Fahnenjunker; Färbler, 
det Vertreter der bodenſtändigen Preſſe, auf dem Haupte den rie⸗ 
ſigen, vom Grüßen etwas abgegriffenen Kalabreſer, erſchien, ver⸗ 
ſchiedene Obmänner, Zimmermaler Reinhart, der Abgeordnete 
des Kreiſes. Der Jubel bei der Einfahrt der Kameradſchafts⸗ 
ſonderzüge wollte kein Ende finden. Böller dröhnten auf dem 
Frauenberg, Glocken läuteten. e 

Endlich begann der Abmarſch der Verbände vom Bahnhof 
mit Blechgeſchmetter, Trommelgewirbel, wehenden Fahnen — 
ſchallten die Schritte der Abteilungen, die in der Erinnerung an 
ihre oder ihrer Väter Dienſtzeit marſchierten. An den Seiten zo⸗ 
gen unorganiſche Frauengruppen, Gattinnen ärmerer Kriegsteil⸗ 
nehmer, die Taſchen mit Mundvorrat einherſchleppten. Künſt⸗ 
liche Blumen flogen in den Zug. Ueber allem ein unwahr⸗ 
ſcheinlich blauer Himmel, in dem weiße Tauben unruhig ſe⸗ 
gelten. 


Der Wind hatte ſich allmählich gelegt; heiß, faſt ſommerlich 
lag die Sonne über der Stadt. i 

Maſſen ballten ſich, ſcharten ſich freudig zu einem Feſtzug, 
ſtießen mit gut gefüllten Mägen halb ſchläfrig, halb aufgeregt in 
Reihen dahin. 3 

Allen voran im Zuge Fillinger und Terboſch zu Pferde als 
Herolde mit herrlichen Federn auf dem Hute. Weißgekleidete 
junge Mädchen mit Körben künſtlicher Blumen, Turner, Geſellen⸗ 
vereine, dann, nach Truppenteilen geſondert, die Verbände, in 
ſteifen Hüten; trugen Fahnen, manche marſchierten auch in alten 
Uniformen, mit Helmen, die Marineure führten einen großen 
Schlachtenkreuzer aus Pappendeckel mit, Feuerwehrvereine aus 
der Umgebung, Geſangvereine in Bratenröcken, mächtige metal⸗ 
lene Auszeichnungen auf der linken Bruſtſeite, zwei richtige aus⸗ 
gediente Generale, einige altvöltiihe Bombardiere. Den Schluß 
machten ſieben Pferde mit Reitern in Zivilkleidern — die Vers 
einigung gedienter Kanoniere, die urſprünglich in der Mitte rei⸗ 


ten ſollte. 
Alle ſchwitzten entſetzlich. Vergeblich rieben ſie mit Taſchen⸗ 
tüchern ihre geröteten Geſichter — vergeblich wurden ſie von 


barmherzigen Jungfrauen mit Wein und Bier gelakt. 

Wärme, Staub und Muſik, Geſang und Mufikbanden, würzi⸗ 
ger Speiſenduft in den Gaſſen. 

So war es vergnüglich in der Stadt! Der Nachmittag ver⸗ 
floß in feſtlichen Spielen, in herzlichen Verbrüderungen. Jedes 
Gaſthaus ein Lager, Verwandte ſelbſt umarmten einander aufs 
neue. Ungeahnte, auch die kühnſten Sagen, übertreffende Hel⸗ 
dentaten des Krieges ſtiegen bei langgezogenem Bardengeſang in 
alkoholiſchen Dünſten empor. Vergnügt rieben ſich die Wirte die 
Hände. 

Die prächtigen Spaziergänge um die Stadt, auf denen ſonſt 
in artigen Feiertagskleidern die Bürgerſamilien geſittet mar⸗ 
ſchierten oder den anderen ihre Kraftfahrzeuge vorführten, wa⸗ 
ren heute leer. Ganz ferne ſtanden nie geahnte Dörfer mit ihren 
Schlöſſern, Fabriken erſchienen über blauen, ſcharfumriſſenen 
Hügeltuliſſen, nie gehörte ferne Glocken klangen. 

Indeſſen neigte ſich in der alten Stadt das Feſt zum Gipfel⸗ 
punkt, überſchritt ihn meinetwegen. 

Im „Löwen“ feierte man den General Geroldinger von 
Schwertenklau! Ein ungemein leutſeliger Herr, der auch zu ge⸗ 
wöhnlicher Zeit jedermannn in der Stadt freundlich ſein „Ser⸗ 
bus!“ entgegenſchmetterte. Er hatte zwar in den Tagen des 
Krieges das Glück nicht genoſſen, für das Vaterland in den Grä⸗ 


. 


ben zu liegen, wohl aber durch ſorgfältige Inſpektion der für das 
Heer arbeitenden Lederwarenerzeuger die Unterlage für zähe und 
wirkſame Gegenwehr geſchaffen. Zur Zeit ſaß der noch rüſtige 
Mann, einen Dragonerhelm ſchief aufgeſetzt, auf den tragfähigen 
Schultern einiger ländlicher Kameraden, während beim Klange 
des Regimentsmarſches. den einer auf der Ziehharmonika ſpielte, 
die übrigen vorbeidefilierten. Nachdem ſie einmal vorüber wa⸗ 
ten, begannen fie aufs neue. Neben ihm ſtand Roſenbauer, der 
Religionsprofeſſor, der ſeinem gutmütigen Bauerngeſicht vergeb⸗ 
lich eine todesmutige Feldherrnmiene zu geben verſuchte. In 
ſeiner Hand drehte er unſchlüſſig eine Papiermütze mit Franſen, 
die man ihm mangels einer militäriſchen Kopfbedeckung ernſthaft 
als Exſatz zugedacht hatte. 

Draußen ſchlich ſich raſch der Arbeiterobmann Herold, der mit 
einer Schar Kinder morgens aus der Stadt gezogen war, vorbei. 
Erſt im letzten Augenblick bemerkte man den ſeltſamen Zug im 
„Löwen“ öffnete die Fenſter und rief ein paar kräftige „Pfui, 


Kinderverderber!“ nach. 

Ein „geweſener Sozialiſt, der Tuchhändler Niernburg, ein 
umfangreicher Kaufmann, gedienter ehemaliger Zugsführer, 
meinte entſchuldigend, daß die „vernünftigen“ Arbeiter ohnehin 
brave, vaterlandstreue Soldaten waren und es auch heute noch 
wären. In der Kameradſchaft ſeien faſt die Hälfte Sozialiſten! 
Nur die Führer wären es, die die Leute fortwährend hetzten und 
verhetzten. Da gäbe es nur eines: Hoſe herunter, fünfundzwan⸗ 
zig auf den Allerwerteſten! 

In den Straßen zogen, brüderlich umarmt, in unfreiwilligen 
Serpentinen Marineure, Kanoniere, Chevauzlegers, Dragoner, 
Jäger in bunten Reihen mit Herren vom Geſangverein und Wür« 
denträgern der Feuerwehren umher; herzlich durchtobten verſchie⸗ 
dene patriotiſche Soldatenlieder die Straßen: „Wenn die Ka⸗ 
none in der Luft zerſpringt . .“, oder: „Weil wir brave, brave 
Sieger find...“ Niemand konnte die Hauptſtraße pajlieren, den 
man nicht ſanft und liebevoll in einen alkoholverſchwommenen 
Gemeinſchaftsgedanken aufnahm. And der emſige Vertreter der 
bodenſtändigen Preſſe, der rührige Färbler, dem ein fremder Ka⸗ 
merad den Kalabreſer bis tief über die Ohren getrieben hatte, 
nahm alle Kraft zuſammen, lächelte gewinnend und ſuchte zwi⸗ 
ſchen den Pflaſterſteinen die Brille. . 

Der fremde Kamerad brüllte nichtsdeſtoweniger lange noch 
hernach, daß die Fenſterſcheiben zitterten: „Mir ſan träue Vodu⸗ 
zuden — mir fan kane Vaterlandsverräter — Soziäuldemo⸗ 
graden nöt .. “ x 

(Aus einer ungedruckten Novelle von Franz Nebiczek.) 
% 


| 
| 


fo kann einer Gefahr und einem Schaden beizeiten vorgebeugt 


Siemianowiß 
Das Ukrainiſche Volksballett in Siemianowitz. Ein genuß⸗ 
reicher Abend ſteht den Siemianowitzern bevor. Dem Kartell der 
Freien Gewerkſchaft iſt es gelungen das beſtbekannte ukrainiſche 
Volksballett für Sonntag den 3. März, abends 8 Uhr, im Saale 
des Herrn Morau „Unter zwei Linden“ für ein Gaſtſpiel zu ver⸗ 
tn Mr 9 5 Habe bei M. Koſtka, Zigarren: 
geſchäft, Tel. 1140 u uchhandlung Ludwik, ul. Bytomska ſtatt. halle die diesjähri 1 : 75 
5 : sjährigen Meiſterſchaften des Bezirks Oberſchleſien 
Der Saal wird gut geheizt werden. im Polniſchen e Rn ſtatt. Das Meldeergebnis 
1 - N iſt im Vergleich zum vergangenen hre überaus günſtig. Nicht 
Mis owiß weniger wie 18 Vereine, die 852 Kämpfer gemeldet haben, wer⸗ 
Vorſicht mit Gas⸗ und Waſſerleitungen. den bei den Meiſterſchaften vertreten fein. So haben u. a. fol⸗ 
Der ſtarke Frost brachte in vielen Fällen die Gas und gende polniſche Nie ſter ihre Teilnahme zugeſagt: Galuſchta⸗ 
Waſſerleitungsröhre zum Platzen. Solange die Kälte an⸗ 


Zoig, —— Kopton und Ganſera. i 2 
dauert, Deitegt keine große Heſahr, weil die Erdkruste infolge Das Wrogramm der Meitteriäpiten un mie ive keen 
der Kälte, die Leitungen mit einem feſten Mantel umgibt, jo 


von 9-%11 Uhr Wage, von 351111 Uhr Kampfrichterſitzung, 
daß das Gas nicht hinausſtrömen kann. Aber die Kälte wird 


von 11—1 Uhr Vorkämpfe, von 1—2 Uhr Mittagspauſe, von 
ſchließlich nachgeben müſſen, die Erde wird ſich dann lockern 2-7 Uhr Sortiegung der Borlimpfe, um 8 hr ginge 
und das Gas beziehungsweiſe das Waſſer hinausſtrömen. Die 


im Ringen und Stemmen. 1 Kämpeer, der nicht rechtzeitig 

N 8 zur Wage erſcheint, wird zu den ämpfen nicht zugelaſſen. Die 
r enftoh, Der dane Setung, ber dee dee unierkcht wilder be 
gen, die Kellerräume überſchwemmen. Viel gefährlicher iſt der ſportwart Galuſchte bem eine aue mehreren Mitgliedern Der 
Bruch der Gasleitungsröhre, weil die ausſtrömenden Gas⸗ 


ſtehende beſondere Kommiſſion zur Seite ſteht. 
maſſen, insbeſondere zur Nachtzeit das menſchliche Leben be⸗ 
drohen. Sie können leicht aus den Kellerräumen in die Woh⸗ 
nungen eindringen, hauptſächlich in die ebenerdig gelegenen 
Wohnungen. Selbſt ſolche Häuſer, die keine Gasleitungen 
haben, jedoch in der Nähe der Gasleitungsröhre liegen find, 
von dieſer Gefahr bedroht. Vor allem muß die größte Vorſicht 
beim Betreten der Kellerräumen angewendet werden, weil hier 
die Gefahr am größten iſt. Gewöhnlich pflegt man in den Kel⸗ 
ler mit einer brennenden Kerze, Karbidlampe oder Laterne 
zu gehen und da kann ſehr leicht eine Exploſton erfolgen, falls 
Gasmaſſen im Keller vorhanden ſind. Deshalb ſoll man ſich 
lieber vorher überzeugen, ob die Räume gasfrei ſind und falls 
das nicht der Fall iſt, die Fenſter aufmachen und ſofort das 
ſtãdtiſche Gaswerk davon verſtändigen. Gasvergiftungen kom⸗ 
men bekanntlich ſo zum Vorſchein, daß ſich arge Kopfſchmerzen 
einſtellen und Erbrechen eintreten und in ſolchen Fällen muß 
künſtliche Atmung angewendet werden. Freilich iſt der Kranke 
vor allem in einen gasfreien Raum zu ſchaffen, weil ſonſt jede 
Mühe vergeblich wäre. Freilich iſt in allen ſolchen Fällen der 
Arzt zuzuziehen, weil nur dieſer arge Folgen einer Gasvergif⸗ 
tung beſeitigen kann. Jedenfalls muß täglich auf die Gefahr 
Acht gegeben werden, damit einem eventuellen Unheil vorge⸗ 
beugt werden kann. 

Nicht minder wichtig iſt es der Waſſerleitung größere Auf⸗ 
merkſamkeit zuzuwenden. In den meiſten Häuſern ſind dieſe 
eingefroren und fait ganz Myslowitz verſorgt ſich täglich mit 
Waſſer aus den Hydranten. Auch hier dürften die Waſſerlei⸗ 
tungsröhre an manchen Stellen geplatzt ſein, was ſich nach Ein⸗ 
treten der Wärme erſt zeigen dürfte. Das wird ſich langſam 
einſtellen, in dem naſſe Flecke auf der Wand auftreten werden. 
Den Waſſerhähnen iſt ebenfalls größere Aufmerkſamkeit zu 
ſchenken und vor allem ſind dieſe dicht zu verſchließen. Falls 
der Waſſerhahn unverſchloſſen bleibt und plötzlich das Waſſer 
j Laufen kommt, jo droht leicht eine Ueberſchwemmung, 
hauptiählih zur Nachtzeit, wenn alle ſchlr-fen. Die Hausbeſitzer 


Am kommenden Sonntag finden in der Kaitowitzer Reichs⸗ 


Verwendung dieſes Betrages wird nichts Näheres geſagt, wes⸗ 
halb wir uns jeder weiteren Bemerkung enthalten müſſen. Als 
dritter Ausgabepeſten erſcheinen im Haushaltsplan 246.086 ZI. 
für die Geſundheitspflege. In Scharley befindet ſich ein Kran⸗ 
kenhaus, das dem Kreisausſchuß unterftellt iſt. In dem Kran⸗ 
kenhauſe waren 40 Betten untergebracht. Es wurde der Ent⸗ 
ſchluß geiakt, das Krankenhaus auszubauen und zu vergrößern 
und zwar ſo zu vergrößern, daß darin Platz für 100 Kranke ge⸗ 
ſchafft wird. Daher die vergrößerte Ausgabe für die Geſund⸗ 
heitspflege. Die Verwaltungskoſten ſollen 14 Prozent aller 
Ausgaben betragen, was ungefähr 450.000 Zloty ausmachen 
dürfte, und man iſt ſtolz darauf. Wenn die Krankenkaſſen und 
andere ähnliche Anſtalten mit 6 bis 8 Prozent auskommen 
können, ſo braucht der Kreisausſchuß auf ſeine „niedrigen“ Ver⸗ 
waltungskoſten gar nicht ſtolz zu ſein. Das Vermögen des Kreiſes 
3 wurde auf 3.126.429 Zloty. geſchätzt und iſt im 
Vergleich zum Vorjahre um 628.000 Zloty geſtiegen. 4 


— 


RNaſch tritt der Tod... Der 62jährige Invalide Karl 
Banke aus Bismarckhütte brach beim Empfang ſeiner In⸗ 
validenrente plötzlich zuſammen und war in wenigen Se⸗ 
kunden eine Leiche. — Herzſchlag war die Urſache. 

Sturz auf der Straße. Auf der Bytomska in Lipine 
ſtürzte der Arbeiter Karl . ſehr unglücklich. Beide 
Beine brach er dabei und wurde ins Lazarett in Godulla⸗ 
hütte geſchafft. 5 


Republik Polen 
2 Brzezing. [(Ein Wüſtling.) Das 19 Jahre alte Dienſt⸗ 
mädchen Bronislawa Sowinfka, die bei Herrn Prawas in Brze⸗ 
Haben Pflicht ihre Waſſerleitungen im Keller zu überwachen und | 39 diente, begab ſich vorgetern abend nach der Apothete von 
falls ein Rohrbruch entdeckt wird ſofort davon das ſtädtiſche Ludomir Czynſki, um Tropfen gegen Zahnſchmerzen zu kaufen. 


Bauamt zu verſtändigen. Wird genügend Vorſicht angewendet, Der Apotheker ließ ſich mit ihr in ein Geſpräch ein und hielt ihr 
dabei ein Fläſchchen unter die Naſe. Das Medikament bewirkte, 
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x ee we er: } ſuchte ſie der Apotheker in das Nebenzimmer zu ziehen und ſie 
Nächſte Stadtverordnetenſitzung in Muslowitz. Am Mitt: dort zu vergewaltigen. 

woch, den 6. März d. Is. findet im Rathaus die nächſte Stadt⸗ chen los und eilte nach Haufe, wo fie den Fall Herrn Prawas 
verordnetenſitzung ſtatt. Die Tagesordnung um aßt 10 Punkte. mitteilte. Dieſer benachrichtigte einen Poliziſten, der Czynſti 
Von beſonderer Wichtigkeit find: die Bmilligung des Jahres. feſtnahm. g 
budgets für 1929-30, Bewilligung des Präliminars für Zuſatz⸗ Petritaun. (Verhaftung eines gefährlichen 
e 1928-29, Garantieübernahme einer Anleihe für die Eiſenbahnräubers.) Seit einiger Zeit wurden die Pal» 
Freiwillige Funn in Myslowitz. Verſicherung der Mitglie- ſagiere auf der Stracke Lodz Petrikau-—Lublin—Kielce von 
der der * * gen Feuerwehr gegen Unfälle, Niederſchlagung einer gut organiſterten Bande beſtohlen. Die Mitglieder der 
einer Bee HOLE 79 —5 N . Bande Inüpften gewöhnlich mit ihren Opfern ein Geſpräch an, 
„Kanal „ eo Der Gemeindevorſtand von Schopp: im Verlauf deſſen fie ihnen eine Zigarette anboten, die mit 
nitz hat ſich 1 egenheit der Durchführung einer Ranalis einem bet benden Mittel getränkt war. Auch vorgeſtern hatte 
ſation auch für 115 en ulm. in Verbindung mit dem Bau einer einer dieſer Verbrecher einen Zug von Pettikau nach Czenſtochau 
Kläranlage an nt € leur emeinden Rosdzin und beſtiegen und ſich einem Fahrgaſt als Getreidehändler aus 
Siemen Ave Die Kläranlage EN an der Ortsgrenze Lublin vorgeſtellt. Es enlwickelte ſich bald ein lebhaftes Ge⸗ 
Schoppinitz»Mys . ſtehen kommen. Das Projekt ſtellt ſich ſpräch, im Verlaufe deſſen der Betrüger dem Neifenden eine 
auf 2% en > Die vor dem Kriege an derſelben Zigarette anbot. Nachdem dieſer die Zigarette angeraucht hatte, 
Stelle geplante 1 e follte 680.000 Mark often. Ob diefer ſchlief er ein. Erſt nach längerer Zeit wachte er mit heftigen 
Plan jemals ne ich * hängt von der Stellungnahme Kopfſchmerzen auf und bemerkte, daß er ſich im Abteil allein 
der Gemeinden 1885 zin und Eichenau ab und von der finan⸗ befinde. Gleickzeitig ſtellte er ieft, daß feine Brieftaſche mit 
ziellen Beihilfe, die don, der Wojewodſchaftsbehörde für dieſen 10.000 Zloty und ſein Handkoffer verſchwunden waren. Der 
Zweck zur Verfügung geſtent wird. Die jet 7: Verfaſſung der Reiſende benachrichtigte ſofort die Polizei, die alle Bahnhöfe der 
Kanalifation iſt ar Hat den Gemeinden ſchon manche Strecke MetritunTyenodau bijegte. Diele Maßnahme er⸗ 
Sorgen eingebracht und jo mancher Familie, die gezwungen it, wies ſich als er olgreich. Es gelang, ihn auf dem Petrikauer 
in Kellerwohnungen zu ſitznn, manche übelriechende Ueber⸗ Bahnhof feſtzunehmen, wobei die geraubten 10.000 Zloty bei ihm 
raſchung bereitet. —5. gefunden würden. Anfänglich verſuchte er zu leugnen, doch in 


F ER ein Kreuzverhör genommen, geſtand er den Ueberfall ein. Es 
Schwienkochlowitz u. Umgebung 


ſtellte ſich heraus, daß der Verbrecher in Pettikau ein großes 
Haus beſitzt. Der Name des Verbrechers wird aus Rückſicht auf 

Das Jahresbudget des Kreisausſchuſſes. 
Wie in den Kreisausſchüſſen gewirtſchaftet wird, erfährt die 


die weitere Unterſuchung geheimgehalten. Er wurde im Petri⸗ 
Oeffentlichkeit wenig davon, weil die Kreisausſcküſſe nicht ger 


kauer Gefängnis untergebracht. 
wählt, 73 et e — Zuſtand dauert be⸗ N a 
zeits 7 Jahre U eute ben in Menſch daran, * 22 5 
mal die Wahlen für die bee ee un vk Deukich⸗ Oberſchleſien 
Das Vogelſchutzgehölz im Nokittnitzer⸗Miechowitzer 
Waldpar 


wi 
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bier endlich geſetzliche Zuſtände herbeizuführen. Nur ſelten er: 
fahren wir etwas über die Einnahmen der Kreisausſchüſſe und 
Die in Oberſchleſien angeregten Veſtrebungen, gerade im 


noch weniger über die Verwendung der Steuergelder. 
at be⸗ 
Induſtriegebiet für den Schuß der einheimiſchen Vogelwelt in 


Der Kreisausſchuß für den Kreis Schwientochlowitz 
größerem Maßſtabe Sorge zu tragen, haben im Beuthener Kreife 


reits das neue Jahresbudget für das Jahr 1929.30 erledigt und 
wir er ahren daraus, daß die Einnahmen 3.169 000 Zloiy be⸗ 
ganz beſonderen Anklang gefunden. Der Kreisheimalſtelle ge⸗ 


tragen ſollen, welchen ſelbſtverſtändlich die Ausgaben in gleicher 
Höhe gegenükerſtehen. Die ordentlichen Einnahmen betragen 
2.711.800 Zloty und die außerordentlicken 451.000 Zloty. Die 
Hauptaufgabe des Kreisausſchuſſes iſt die Pflege und die Kon 
ſervierung der Landstraßen und da die Wojewodſchaft ebenfalls 
eine Abteilung für die Pflege der Landſtraßen beſitzt, fo iſt in geunm worden, indem die ſtarke Grasdecke für die geplante 

Die Wojewod⸗ Anpflanzung ümgelegt und gelockert werden mußte. Aus er 


der letzten Zlit ein Durcheinander entſt anden. D 0 
ſchaftsabteilung trifft oft Anordnungen, die jenen der Kreisaus⸗ ziehlichen Gründen wurde dieſe Arbeit von Sg ülern unter Let: 
tung von Lehrern geleiftet; besonderen Anteil hatten die Mies 


ſchüſſe zuwiderlaufen und da ſie ſich als eine höhere Inſtanz 
chowißer und Rokittnitzer Schulen. Bei der bald zu erwartens 


fühlt, jo kümmert fie ſich wenig um die Anſichten der Kreis⸗ 
den Schnerſchmelze wird dann die Bodenarbeit fortgeſeßt und 


ſtellen. Vielfach kam es ſchon deswegen zu einer Auseinander⸗ 
jetzung in der Preſſe, ohne daß ein Ausweg geſucht und gefunden das Gelände fackmänniſch mit Wildroſen, als Umftiedigung. 
mit Weißdorn, Rotbuten, Weißbu len, wilden Stachelbeeren 


wurde. 

Der Schwientochlowitzer Kreisausſchuß beklagt ſich über den uw. 
schlechten Zuſtand der Landſtroßen, die infolge des regen Ber: 
kehrs ſehr ſchnell ſckadhaft werden. Für ihte Ausbeſſerung bezw. 
Kon ervierung wurden im Jahr:shurget 1.831030 Zloty vorge⸗ 

en, das iſt 57 Prozent aller Ausgaben des Kreisausſchuſſes 
er zweite größere Ausgabepoſten im Jahresbudget ſind die 
Sozialleiſtungen, die mit 806.800 Zloty eriheinen. Ueber die 
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eſſieren, ſo daß im Miechowitzer⸗Rokittnitzer Waldpark ein Ge⸗ 
fände von etwa 3 Morgen zur Verfüzunz gejlellt wurde, Mit 
der Bearbeitung des einen Morgen ist bereits im Herbſte be⸗ 


Beſonderes Augenmerk wu de bei der einſetzenden Winter⸗ 
kälte der Fütterung der Vögel gewidmet. Gerade die⸗ 


mäßig gut überſtanden haben. 


f % Für die Fütterung find im. Ge⸗ 
biete des Schutzgehölzes 5 kleinere und eine 


Hauptfutterſtelle 


Mit der letzten Kraft riß ſich das Mäd⸗ 


lang es bereits im Vorjeh.e den Kreisausſchuß dafür zu inter⸗ 


daß das Mädchen benommen im Kopfe wurde. Hierauf ver⸗ 


als Strau werk für die innere Fläche bepflanzt werden. 


ſem Urftinde iſt es zu verdanken, daß die Vögel in dem Mies | 
howig⸗Nokittnitzer Waldparke die ſtarken Froſttage verhältnis⸗ 


Sport am Sonntag 


Hberſchleſiſche Schwerathletikmeiſterſchaften — Ein großes Meldeergebnis 
Polens ſtürtſte Männer in Kattowitz 


Das erſte Eisheckenſpiel in Polniſch. Oberſchleſien. 

Wie wir von gut unterrichteter Seite erfahren, fol am 
kommenden Sonntag zum erſtenmal in Polniſch⸗Oberſchleſien ein 
Eishockeyſpiel ſtatifinden. Und zwar ſoll auf der Eisbahn auf 
dem Pogonplatz in Kattowitz ein Wettſpiel zwiſchen der kürzlich 
ins Leben gerufenen Eishockeymannſchaft des Laurahütter 
Hockeyklubs und einer kombinierten Mannſchaft von Pogon und 
1. F. C.⸗Kattowitz ausgetragen werden. Hoffentlich ſteigt das 
Spiel talſächlich, damit dieſer Sportzweig, welcher bis jetzt in 
Oberſchleſten unbekannt iſt, auch bei uns allmählich Fuß faßt. 

Amatorski⸗Königshülte — 1. F. C.⸗Kattowitz. 

Nach einem längeren Winterſchlaf gastiert der 1. F. C. am 
kommenden Sonntag zum erſtenmal in dieſer Saiſon mit kiner 
vollen Ligamannſchaft in Königshütte. Das Spiel ſteigt um 


3 Uhr nachmittags auf dem Amatorstiplas in Königshätte. 


eingerichtet worden. Zur Anbringung kamen 4 drehbare 
Fukterläſten, eine Verlepſche Futterglocke für Meiſen und ein 
großes heſſiſches Futterhaus, das den Hauptanziehungspunkt un⸗ 
ferer Vogelwelt bildet, und das ſich bis jezt am beiten für 
An Futtermitteln werden z. 3. am 
meiſten die „Piepmatz⸗Futterringe“ verwendet, die zum erſten 
Male in unferem Kreiſe durch die Schulen eine große Verbrei⸗ 
tung gefunden hatten. Während 100 Stück davon im Waldpark 
der Mittelſchule in 


Futterſtellen au ſuchten, mußten die Futterringe frei aufgehan⸗ 
gen oder mit Draht an den Aeſten befeſtigt werden, da ſie wie⸗ 
derholt losgeriſſen und weggeſchleppt wurden. 
etwa 30 Stück Verlepſche Futterſteine ausgelegt: bei der grim⸗ 
migen Kälte wurden ſie 
Duftande den 
machten. Auch Hanf, der im Futterhauſe geſtreut wird, iſt 
z. T. für die Meiſen gequetſcht worden. Außerdem wurden dem 
Futter noch Hafer, allerlei Sämereien, Sonnenblumenkerne und 
getrocknete Ebeꝛeſchen beigemengt. f 
Die Futterſtellen werden zweimal wöchentlich beſucht und 
mit Futter verſehen, wobei durckſchnittlich in der Woche 2 Fut⸗ 
terſteine und etwa 6—8 Pfund Sämereien gereicht wurden. 
Am „Heſſiſchen Futterhaus“ finden ungefähr täglich 100 bis 
150 Vögel gedeckten Tiſch und es entwickelt ſich dort ein buntes 


und lebhaftes Treiben. Hier findet man Goldammern, Grün⸗ 
finten, Feldſperlinge, Birkenzeiſige, Gimpel, Eichelhäher und 


Meilen; ja ſogar Rebhühner und Faſanen ſtellten mh wieder⸗ 
holt ein. Um den Höhlenbrütern Nitgelegenheit zu ſchaffen, 
wurden in dem ganzen Waldgebiet etwa 50 Niſthöhlen ange⸗ 
bracht, damit fie ſchon jest von den Standvögeln als Schlaſſtätte 
benust werden können. 


Was d 


Kattowitz — Welle 116. 
Sonntag. 19.15: 
Von Warſchau. 14: Vorträge. 16: Konzert. 
ſtunde, übertragen aus Warſchau. 19.0: 
Abendprogramm von Warſchau. 
Montag. 12.10 und 16: Schallplattenkonzert. 17: Verſchie⸗ 
dene Vorträge. 19.10: Polniſcher Unterricht. 20: Vortrag. 20.30: 
Uebertragung aus Prag. 22: Die Abendberichte und anſchl. 


Tanzmuſik. 
Warſchau — Welle 1415 i 


we 


18.20: Literature 
Konzert. 20.30: 


Sonntag. 10.15: Uebertragung aus der Poſener Kathedrale. 
12.10: Uebertregung aus der Warſchauer Philharmonie. 14 


Vorträge. 15.15: Konzert der Warſchauer Philharmonie. 17.30: 
Vorträge. 18.20: Muſikal'ſch⸗literariſche Veranſtaltung. 19.20: 
Vortrag und Berichte. 20.30: Leſeſtunde. 20.45: Sendeſpiel. 
22.30: Tanzmuſik. 

Montag. 12.10: Schallplattenkonzert. 17: Vorträge. 17.55: 
Tanzmuſik. 19.10: Franzöſiſch. 29.30: Uebertragung aus Prag. 
22.30: Tanzmuſik. 


Gleiwitz Welle 326.4. Breslau Welle 321.2. 

Sonntag. 9.15: Uebertragung des Glockengeläuts der Chri⸗ 
ſtuskirche. 9.36: Elektrolakonzert. 11: Katholiſche Morgenfeier. 
12: Freireligiöſe Feier. 14: Zehn Minuten für den Kleingärtner. 
14.10: A wing Nurdſchläſch. 14.30: Schachſunk. 14.55: Uebertra⸗ 
gung aus Gleiwitz: Märchenſtunde. 15.20: Stunde des Land⸗ 
wirts. 15.45: Breslauer Bilderbogen. 16.10: Uebertragung aus 
Gleiwitz: Schubert⸗Lieder. 19.45: Abt. Wohlfahrtspflege. 17.05: 
Fritz Diettrich lieſt aus eigenen Werken. 17.40: Die Kunſtaus⸗ 
ſtellung der Schleſiſchen Monatshefte: „Das junge Schleſien“. 
18.05: Ungarische Rhapfodie. 19.50: Abt. Filmmeien. 20.15: 
Italieniſche Serenade. 22: Die Abendberichte. 22.10—22.50: 
Uebertragung aus der Sportarena in der Jahrhunderthalle: Das 
6. Breslauer Sechstagerennen. 22.30: Die Abendwertun en. 
Anſchließend bis 24: Fortſetz. der Abendberichte und Tanzmuſtk. 

Montag. 16: Abt. Archäologie. 16.30: Uebertragung aus 
dem Cafee „Goldene Krone“: Unterhaltungskonzert. 18: Ueber⸗ 
tragung von der Deutſchen Welle Berlin: Hans Bredow ⸗Schule, 
Abt. Piychologie. 18.30: Elternſtunde. 19: Ant. Gecchichte. 19.25: 
Abt. Sozialpolitik. 19.50: Die Ueberſicht: Terichte über Kuaſt 
und Literatur. 20.15: Mit dem Mikro durch Breslau: Im Stahl⸗ 
gerüft eines werdenden Großhauſes. 20.35: Das lachende Mi⸗ 


krophon. 21: Kammermuſik von Franz Schubert. 22: Die Abend⸗ 


berichte. 22.10— 22.50: Uebertragung aus der Sportarena in der 
Jahrhunderthalle: Das 6. Breslauer Sechstagerennen. 22.30: 
Die Abendwer ungen. Anchließend: Jortſet ung der Abende 
berichte. Funktechniſcher Brieflaften Berichte des deulſchen 
Landwirtſchafts rats. 


Geſchäftliches 


Del Appetitlo igkeit, ſchlechtem Magen träger Werdauun 
Darmveritoprung, Stoffwehjelitörungen, Neſſelausſchlag. Haut 
jucken befreit das natürliche „Franz⸗Joſef ⸗Bitterwaſſer den Kör⸗ 
ber von den ange ammelten Faulnisgiften Schon die Altmeister 
der Heilmittelleyre haben anerkannt, das ſich das Franz⸗Joſeſ⸗ 
Waſſer als ein durchaus zuverlaſſiges Darmreinigungsmittel 
bewährt. — Zu haben in Aphotheren u. Drogerien. 


Uebertragung des Gottesdienſtes. 12.10 
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Butunda! 


Väterchens Krieg gegen die Affen. 

Das rote Staatsarchiv in Moskau ver fentlicht bisher un: 
bekanntes Material über den Ruſſiſch⸗Japaniſchen Krieg, der im 
Jahre 1904 ausbrach. 

Als nach Abbruch der diplomatiſchen Beziehungen die Ja⸗ 
paner ohne vorherige Kriegserklärung die ruſſiſche Flotte in 
Port Arthur überfielen, brach in Petersburg ein Sturm der Ent⸗ 
rüſtung los. „Wir werden die Affen unter unſeren Mützen be⸗ 
graben,“ ſagte der Kri⸗gsminiſter Kuropatkin. Er Hatte ein 
Jahr vorher Gelegenheit gehabt, während einer Reiſe in Japan 
einem Offiziersrennen beizuwohnen. Zehn Offiziere waren vor 
ſeinen Augen von den Pferden gefallen. Der ruſſiſche Kriegs⸗ 
miniſter ſagte damals zu ſeinem Adjutanten: „Schöne Kaval⸗ 


7 lerie! Das find ja richtige Affen, die nicht reiten können.“ — 
5 „Laſſen Sie ſich nicht täuſchen, Exzellenz,“ erwiderte der Adju⸗ 
ne tant, General Linewitſch. „Sie macken es abſichtlich, um uns 
‚ar irrezuführen.“ Zu feinem Schaden wollte der Kriegsminiſter den 
© Berichten der ruſſiſchen Militäragenten im Fernen Oſten kei⸗ 


nen Glauben ſchenken. 

Während die Japaner über die ruſſiſchen Streitkräfte glän⸗ 
zend informiert waren, ſpottete die Unwiſſenheit des ruſſiſchen 
Genetalſtabs jeder Beſchreibung. Geographſche Karten der 
Mandſchurei waren im Generalſtab überhaupt nicht vorhanden. 
Auf einer topographiſchen Karte befanden ſich zahlreiche Dörfer, 
die ein und dieſelbe Bezeichnung „Butunda“ trugen. Es ſtellte 
ſich heraus, daß der Topograph dieſen Namen auf die Karte 
eingetragen hatte, weil der chineſiſche Führer ihm auf ſeine 
Frage nach dem Namen des Dor ſes ſtets „Butunda“, was im 
en Dialekt: „Ich weiß es nicht“ heißt, geantwortet 

atte. 

Trotz der miſerablen Organiſation der ruſſiſchen Wehrmacht 
im Fernen Oſten wurde der „Krieg mit den Affen“ als ein an⸗ 
genehmer Spaziergang betrachtet. Eine Armee pon Tänzerinnen 
und Kabarettſängerinnen begleitete die Offiziere der kai erlichen 
Garde nach dem Fernen Oſten. Am 31. März wurde das Flagg⸗ 
ſchiff des kommandierenden Admirals Makarow, „Petropaw⸗ 
lowsk“ von den Japanern torpediert. Der Großfürſt Kyrill, 
der derzeitige Anwärter auf den Thron des Zaren, der ſich an 
Bord befand, rettete ſich durch einen Sprung ins Waſſer. Der 
Admiral Makarow und der große ruſſiſche Schlachtenmaler We⸗ 
reſchtſchagin gingen mit der ganzen Mannſchaft unter. Der neue 
Befehlshaber der Flotte, Admiral Skrydlow, verzögerte mit Ab⸗ 
ſicht feine Abreiſe aus Petersburg, um jo ſpät wie möglich am 
Kriegsſchauplatz einzutreffen. Als er Petersburg endlich ver⸗ 
ließ, war Port Arthur bereits belagert, und der Admiral konnte 
den ganzen Krieg im gut geſchützten und von keiner Seile be⸗ 
drohten Wladiwoſtok verbringen. 

Im Auguſt 1904 fand die blutigſte Schlacht des Krieges bei 
Liao⸗Pang ſtatt. Aus den Veröffentlichungen des Archivs geht 
hervor, daß die Ruſſen Hier die einzige Gelegenheit hatten, den 
Feldzug zu gewinnen. Die Berichte des englischen Generals 
Hamilton, der dem japaniſchen Hauptquartier attachiert war, 
laſſen erkennen, daß Marſckall Oyama wegen Mangels an Mu⸗ 
nition den Befehl zum Kückzug erteilte; die Verluſte der Ja⸗ 
paner waren ſehr groß, und auch nur ein ſchwacher Druck ſeitens 
der Ruſſen hätte genügt, um die fapaniſche Armee vollſtändig zu 
vernichten. Groß war die Freude des japaniſchen Marſchalls, 
5 als er eine halbe Stunde nach der Erteilung ſeines Befehls er⸗ 
fuhr, daß die ruſſiſche Armee auf Befehl Kuropatkins Ligo⸗Peng 
geräumt und ſich zurückgezogen habe. Marſchall Oyama griff 
darauf von neuem an. - 
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Am 14. Mai 1305 ſpielte ſich die erſchütternde Tragödie bei 
Tl)fuſhima ab. Die ruſſiſche Flotte hatte den Befehl, ſich um des 
Br: Preſtiges willen zu opfern. Ungenügend bewaffnet, ohne Brſis, 
ohne Kohlenſtation ging die ruſſiſche Flotte dem ſicheren Unter⸗ 


gang entgegen. Am 14. Mai wurde ſie von der qualitativ weit 
überlegenen japaniſchen Flotte in den Grund gebohrt. Der Groß: 
fürſt Aszexej, der Leiter des Marineſtabes, hatte, wie man jetzt 
aus den Archivveröffentlichungen erfährt, die Gelder, die für den 
Aufbau der Zarenflotte beſtimmt waren, für ſeine Freundin, die 
franzöſiſche Schauſpielerin Baletta, ausgegeben. Er hatte ihr 
A. a. eine Badewanne aus Gold mit Edelſteinen geſchmückt bes 
telt. . 

Die Empörung über das nutzloſe Opfer war damals in den 
f Kreiſen der ruſſiſchen Intellektuellen ungeheuer. Die Nieder: 
Alage bei Tſuſhima gab den Anlaß zu der erſten revolutionären 


Bewegung, die zwölf Jahre ſpäter den Zarenthron in Trümmer 
ſchlug. 8 


ö Eefbkhesichtioung und Biedererfennen. 


Der Streit um die Diebessente, — Ein Beitrag zum Kapitel 
ya: \ Ansjagepiycholsgie, 
Der Tatbeſtand. Am 1. September 1926 gerieten zwei Diebe 
bei der Verteilung der Beute in Streit. Ein Dritter kam hinzu 
And forderte einen von den beiden auf, mit ihm auf die Straße 
zu gehen. Nach anfänglichem Sträuben leiſtete jener der Auf: 
t Folge und verließ mit dieſem Dritten das Lokal. 
Einige Zeit darauf wurde er durch einen Meſſerſtich tödlich ber⸗ 
lletzt aufgefunden. Vom Täter keine Spur. Der Getötete hieß 
Mecklenburg. 5 b 
A3 wei Jahre ſpäter lief bei der Staatsanwaltſchaft aus dem 
Zuchthaus Brandenburg das mit vielen Einzelheiten verſehene 
Geständnis des Gefangenen Scheuenpflug ein, aus dem hervor⸗ 
ging, daß er es geweſen ſei, der am 1. September 1926 Mecklen⸗ 
hr burg. getötet habe. Die Staatsanwaltſchaft prüfte dieſe Selbſt⸗ 
bezichtigung nach. Es fand ſich ein Zeuge, der beſtätigte, 
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15 i Das jüngſte deuiſche Ozeanſchiff „Mum 
Auf der Hamburger Werſt von Blohm und Voß lief am Mittwoch das neueſte und größte deutſche Paſſagier⸗Motor⸗Schiff „Mil⸗ 
\ s 17000 Tonnen große Schiff faßt 1000 Paſſagiere und wird im Sommer in den Amerika⸗ 
Dienst der Hapag eingeſtellt werden. Am Taufatt nahm eine Abordnung der Bürgerſchaft der amerikaniſchen Stadt Milwaukee 
unter Führung ihres Bürgermeiſters Hoan teil. — Seitenanſicht des neuen Motorſchiffes nach dem Stapellauf. 


Der Karrenſchieber 


Von Alfred Thieme. 


Der kleine Oberkörper ſtemmte ſich gegen den Karren. Die 
dünnen Beine ſtießen hart gegen den Schnee und ſuchten einen 
Halt. Auf der Deichſel waren die Hände zu ſehen. Sie waren 
blaugefroren und von der Kälte geſchwollen. 

Tedde ſchob feinen Karren. Ueber eine Stunde lang war 
er ſchon auf dem Weg. Der Meiſter hatte geſagt, der Weg 
wäre nur eine halbe Stunde lang. Tedde mußte immer daran 
denden. — Er hielt ‚feinen Kopf geſenkt und ſah nur unter 
ſich den weißen, gliternden Schnee. — 

55 „Sie mal, Ottie, den armen kleinen Karl,“ ſagte eine fettige 
Stimme zu einer Frau. Tedde ſah gar nicht auf. Ihm lag nichts 
an Mitleid. Im Umkreis feines geſenkten Blickes ſah er neben ſich 
auf dem Trottoir Füße in dicken Pelzichuhen und den ſchweren 
Saum von Pelzmänteln. Er ſah das und dachte nichts dabei. 

Nun war ſchon die zweite Stunde hingegangen. Tedde ſchob 
und ſchob ſeinen Karren. Ueber den Schiewendamm war er weg 
und den Mühlenſteg war er auch hoch. Das war fauer geweſen. 
Warum hatte ihn der Meiſter angelogen? Tedde fragte es 
ſich und fand keine Antwort. Ein Chauffeur ſchrie ihn an, daß 
er auf den Weg achten ſolle. Tedde ſah ihn ſtumm an. Er ſchob 
dann ſeinen Karren weiter, als ginge ihn das gar nichts an. 

Am großen Teich fuhr er vorbei. Da lieſen viele Leute 
Schlittſchuh. Sie waren gut angezogen und waren fröhlich. 
Die Kinder ſchrien vor Luft und jagten ſich. Eine Muſik 
ſpielte grell und blechern und ſagte den Eistänzen einen 
für Tedde ganz unbekannten Takt. Tedde ſah das bunte Treiben, 
ſtemmte ſich hinter feinen Karren und ſchob ihn keucherd weiter. 
Neid? Nein, er war ſchon zu müde, um die fremden Fröhlichen 
zu beneiden. Er dachte nur an die Zeit, und hatte das beängſti⸗ 
gende Gefühl, daß fie ihm glitzernd uno eilig unter feinen Füßen 
wegrutſchte. Traumhaft verlegen ſah Tedde auf. Ein kleines Kind 
war den Eltern fortgelauſen und trippelte mitten auf dem Fahr⸗ 
damm. Tide dachte ganz mechaniſch, daß das Auto, welches mit 
Hupengeheule angefauſt kam, im nächſten Augerblide über den 
Jungen wegfahren würde. Es regte ihn zunächſt gar nicht auf. 

Die erſchreckte, angſterfüllte Kinderſtimme kam ſchrill durch 
den kalten Wind. Es ruft dich! dachte Tedde. Wie abweſend, 
von einem ganz fremden Zwang erfüllt, ließ er ſeine Karre 


Das Gold 


Das Meerwaſſer iſt goldhaltig. Der Schatz im Meer iſt nicht 
etwa das Gold verſunkener, auf dem Meeresboden liegender 
Schiffe, nicht ſagenhafter Schätze, die dort einſt verſenkt wurden. 
Viel größer als alle dieſe Schätze zuſammengenommen iſt der 
wirkliche Goldgehalt des Meerwaſſers. 

Den Phyſikern iſt ſeit langer Zeit bekannt, daß das Meer⸗ 
waſſer Gold enthält. Der Nachweis konnte in den meiſten Fällen 
ſchon dadurch geführt werden, daß die Kupferteile der großen 
Schiffe nach einigen Jahren ſtets einen ganz beſtimmten Gold⸗ 
gehalt aufweiſen. Es gelang ſogar in einzelnen Fällen, feſtzu⸗ 
ſtellen, daß dieſer Goldgehalt bis auf 2 Gramm pro Tonne Kup⸗ 
fer angereichert war. Die Frage iſt nun, wieviel Gold iſt wirk⸗ 
lich im Meerwaſſer enthalten, und es gibt ein Verfahren, dieſes 
Gold aus dem Meerwaſſer zu gewinnen, ohne daß dabei die Ko⸗ 

i inne den ſchließlich erzielten Goldwert üb: 


Viele Erfinder unb S 


praktiſch mit der Frage der Goldgewinnung aus dem! 
beſchäftigt. Da man annahm, und wohl auch heute im weſent⸗ 
lichen annimmt, daß im Meerwaſſer pro Tonne etwa 6 Milli⸗ 
gramm Gold vorhanden ſind, ſo konnte man den geſamten Gold⸗ 
vorrat des Meeres ziemlich genau abſchätzen, und Arrhenius hat 
ihn in der Tat auf 8 Millionen Tonnen beziffert. 

8 Millionen Tonnen Gold, das iſt eine Zahl, bei der man 
begreifen kann, daß wieder und immer wieder Abenteurer tms 
gelockt wurden, die wenigſtens einen Teil dieſes Goldvorrates 
dem Meere entreißen wollten. Aber alle Verſuche waren bisher 
ziemlich ergebnislos, da es ſich im allgemeinen um ein ſyſtemloſes 
Herumprobieren handelte, das in der Chemie faſt niemals zum 
Erfolge führt. x 

Einer unſerer beſten Chemiker, Profeſſor Haber, hat des» 
halb mit ſeinem Mitarbeiter im Kaiſer⸗Wilhelm⸗Inſtitut für 
phyſikaliſche Chemie in Dahlen jahrelange Verſuche angeſtellt, 
um das Problem des goldhaltigen Meerwaſſers einwandfrei zu 


Scheuenpflug am fraglichen Abend geſehen zu haben. Es konnte 
kein Zwei el ſein: er war der Täter. — Die Anklage gegen ihn 
laut⸗te auf Totſchlag. 5 


Die Gerichtsverhandlung im Dezember vorigen Jahres nahm 
eine überraſchende Wendung. Schon aus dem Zuchthaus hatte 
der Angeklagte in einem ausführlichen Schriftſatz an das Gericht 
fein urſprüngliches Geſtändnes widerrufen und erklärte, er könne 
gar nicht der Täter ſein; er habe zur fraglichen Zeit eine Strafe 
im Gefängnis von Oranienburg verbüßzt. Dieſe Behauptung 
hielt er auch im Gerichtsſaal aufrecht; er Habe Ah Telbit bezich⸗ 
tigt aus Aerger gegen ſich und gegen die ganze Welt. Ein ſchnell 
herbeigeholter Hauptwachemeiſter, der im September 1928 in 
Dranienburg Dienſt getan hatte, beſtätigte, daß Scheuenpflug 
tatſächlich zu jener Zeit im Oranienburger Gefängnis giſeſſen 
habe — allerdings unter dem Namen Bonnert. Das Gericht 
vertagte die Verhandlung zwecks weiterer Feſtſtellungen. 
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des erzielten Wertes betragen würden. 


dem Boden der Verſuchsgefäße ergibt. 


ſtehen, ſprang zu. Er ſtieß das Kind mit Gewalt über die glatie 
Straße, Sah, daß es über den Kantſtein ſtolperte und auf den 
Fußſteig fiel. Dann fühlte er ſich ſelbſt ſtürzen. Dumpf ſchlug es 
an ſeinen Kopf. „Es tft gerettet,“ dachte Tedde und fühlte ſich 
dumpf und ſchwer aus ſich heraus fallen. Wie von weit her hörte 
er noch das Jauchzen der Fröhlichen von der Schlittſchuhbahn — 
und dann war es auf einmal ſchwarz, ganz ſchwarz um ihn. 

Als er wieder erwachte, ſtanden viele Leute um ihn. Ein 
Schugmann drängte die Neugierigen beiseite. Ein Arbeiter 
nahm ihn auf und trug ihn in ein Gaſthaus. Tedde wunderte 
ſich über alles und konnte ſich nichts erklären. Ein fremder 
Herr ſah ihn beſorgt und fragerd an, als müßte Tedde ihm 
ganz etwas Beionderes mitzuteilen haben. 

„Was möchteſt du, mein Junge?“ fragte der Schutzmann, 
der ihn behutſam über den Kopf ſtreichelte und ihn erſt ganz 
wieder zu ſich kommen laſſen wollte. 

„Ach,“ ſagte Tedde, und fing an zu weinen, „warum hat 
mir mein Meiſter geſagt, daß der Weg nur eine halbe Stunde 
lang iſt. Ich bin nun ſſchon zwei Slunden unterwegs 

Der fremde Mann ſchwieg, der Schuhmann wußte nichts zu 
jagen und hinter dem Pfeiler ſaß eine Frau und hielt den 
Heinen Jungen auf dem Arm und ſchwieg auch. 

Ein Arbeiter, breitſpurig und ſtark, trat ein. Tedde kannte 
ihn gleich wieder. Es war Max Bär. Er trat auf Tedde zu, 
gab ihm die Hand. Tedde ſah ihn groß an und wunderte 
ſich, wo der Max auf einmal herkam. 

„Du, der Alte iſt wütend auf dich. Er will dich raus⸗ 
ſchmeißen.“ Der Arbeiter ſpie erregt aus. Dann fuhr er fort: 
„So ein Schinder“ und ſchimpfte weiter. — . 

Der Poliziſt wartete. Der fremde Herr ſtand ſchweigend 
dabei, als wäre das alles nicht zu begreifen. Die fremde Frau 
trat näher. Der kleine Junge legte unſchuldig und ſcheu ſeine 
Hände auf Teddes Hand und ſagte leise: „Du.“ 

Er wurde geichen. Zwei müde, graue Augen taſteten ſich 
nach den Kinderblicken. Gedanken knüpften ſich aneinander. Die 
Erinnerung baute die Bilder des Vergangeren. Tedde richtete 
ſich auf. Er faßte die kleinen Kinderhände, langſam, ganz feier⸗ 
lich. „Du, hat es dir weh getan!?“ 


im Meere 


klären. Er berichtet in der Zeitſchrift für angewandte Chemie 
über das Ergebnis ſeiner jahrelangen Verſuche. Er kommt dabei 
zu dem Schluß, daß im allgemeinen der Gehalt des Meerwaſſers 
an Gold fo gering iſt, daß die Gewinnungskoſten ein Vielfaches 
Nach den Forſchungen 
von Profeſſor Haber kommt Gold in zwei verſchiedenen Formen 
im Meerwaſſer vor. Einmal in Verbindung mit Chlor und zum 
anderen als reines Goldmetall in außerordentlich fein verteilter 
Form. Um dieſe beiden Formen aus dem Meerwaſſer zu ge⸗ 
winnen, benutzte Geheimrat Haber als chemiſches Bindemittel 
Schwefelverbindungen, die ſogenannten Polyſulfide. Dieſe gehen 
zum Teil mit dem Gold eine chemiſche Verbindung ein, ſo baß 
dieſe Verbindung aus Schwefel und Gold ſich als Niederſchlag auf 
3 * — 1 chemiſchen 
eee en q e =” Bar 

Die erſten Verſuche wurden im Laboratorium in Dahlen ges 
macht, wo man ſich ein künſtliches Meerwaſſer geſchaffen hatte, 
indem man Kochſalz und einige Milligramm Goldſalz den Ver⸗ 
ſuchs⸗Waſſermengen zuſetzte. 

Später, nachdem man im Laboratorium die geſchilderte Ui 
terſuchungsmethode gefunden hatte, richtete Geheimrat Haber 
dann ein ſchwimmendes Laboratorium ein, mit dem man auf 
dem Meere die Verſuche fortſetzte. Nicht weniger als 5000 Un⸗ 
terſuchungen des Meerwaſſers in den einzelnen Gegenden hat 
man auf dieſe Weiſe vorgenommen. Alle dieſe Verſuche ergaben, 
daß der Goldgehalt des Waſſers nicht groß genug ſei, um ein aus⸗ 
ſichtsreiches Verfahren zur Gewinnung des Goldes durchzuführen. 
Vorläufig alſo, das heißt beim jetzigen Stande der Wiſſenſchaft, 
wird der Traum vom Goldſchatz im Meere unverwirklicht blei⸗ 
ben. Die Millionen Tonnen Gold, die im Meere lagern, werden 
für uns unerreichbar ſein. 
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Jetzt fand der neue Termin ſtatt. Der Hauptwachtmeiſter 
aus der erſten Verhandlung und noch ein zweiter Wachtmeiſter 
ſtellten auf Grund der Ein⸗ und Ausgangsjournale feſt, daß 
ein gewiſſer Bonnert ſich vom 22. Auguſt 1926 bis zum 23. Sep⸗ 
tember im Oranienburger Gefängnis aufgehalten habe; dieſer 


Bonnert ſei mit Scheuenpflug identiſch, ſie entſinnen ſich ſeiner 


ganz genau, weil er während der Freiſtunde aus dem Gefängnis 
„gelürmt“ ſei. 

Der Belaſtungszeuge, der ſeinerzeit Scheuenpflugs Selbſt⸗ 
bezichtigung beſtätigt hatte, erklärte nun, nie mit Beſtimmtheit 
behauptet zu haben, daß dieſer der Täter ſei, oder daß er ihn am 
Tatort geſehen habe. Der Angeklagte nannte ihn aber Acht⸗ 
groſchenjunge und drohte, ihm nach Verlaſſen des Zuchthauſes 
alle Knochen zuſammenzuhauen. N 

An dieſem Punkte berührt man die Perfönlichkeit dieſes 
eigenartigen Selbſtbezichtigers. Nur aus ihr heraus iſt ſein fal⸗ 
ſches Geſtändnis zu begreifen. Der anwesende Sachverſtändige 
Dr. Leppmann bezeichnete ihn als ſchweren Pſychopathen, der 
bereits mehr wie einmal ganz beſonders Gefallen daran gefun⸗ 
den habe, ſich der ſchlimmſten Greucltaten zu bezichtigen. Cha⸗ 
rakteriſtiſch war auch das Verhalten des Angeklagten in der Ver⸗ 
der dans er hatte gewiſſermaßen ſeinen kritiſchen Tag. Als 
der Vorſitzende ihm das von ihm unterſchriebene Protokoll vor⸗ 
legen ließ, weigerte er ſich anfangs, es anzuſehen, riß dann die 
Seite aus den Alien und jerfmüllte Me in ſeinen Händen. Auf 
die Anordnung einer Ordnungsſtrafe wegen Ungebühr, reagierte 
er mit den Worten: „Es iſt mir ſch. .. egal, ob Sie mich ber 
ſtrafen oder nicht. Einige Augenblicke ſpäter gab er gutwillig 
das zerknüllte Protokoll heraus. 

Das Gericht ſprach den Angeklagten frei. Der unbedeutende 
Gerichtsfall iſt aber als Beittag zur Pfychologie der Sellſt⸗ 
bezichtigung und der Zeugenausſage von größter Bedeutung. 
Man ſollte es nie unterlaſſen, bei Selb'tbezichtigungen dem 


pfuchiſchen Zuſtande des Selbſtbezichtigers Rechnung zu tragen: 


andererjeits wird der Wiedererlennung durch Zeugen noch im⸗ 
mer zu wenig Vorſicht entgegengebracht. 

C dd / / ERST ORETENGETEE 
Verantwortlich für den geſamten redaknenellen Teil: Joſef 
Helm rich, wohnhaft in Katowice: für den Inſeratentell: 
Anton Rzyttki, wohnhaft in Katowice. Verlag: „Freie 
Preſſe! So z ogr oap. Katowice: Druck „Vita“, naktad 
drukarski, Sp. 2 ogr. odp., Katowice, Kosciuszki 29. 
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gebung plötzlich einen gewaltigen Anſtoß. 
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u Juhre internationale Sozialgeſetzgebung 


Die internationale Arbeitertlaſſe hat im allgemeinen wenig 
Grund zu Freudenfeſten. Deſſen ungeachtet gibt es in ihrem 
Kampfe gelegentlich Augenblicke, die feſtgehalten werden dürfen, 
und wäre es auch nur, um eingefleiſchten Peſſimiſten in den 
eigenen Reihen zu zeigen, daß die Arbeiterklaſſe trotz aller Wider⸗ 
ſtände vorwärtsſchreitet. Im Februar 1919, alſo genau von 10 
Jahren, fand die Internationale Gewerkſchaftskonferenz in Bern 
ſtatt. Von wie großer Bedeutung dieſe internationale Tagung 
für das Proletariat vieler Länder war, kann heute vielleicht 
beſſer ermeſſen werden als damals. Sicherlich fanden bereits 
während des Krieges Arbeiterkonferenzen ſtatt, ſo die Konferenz 
der Gewerkſchaftsführer der Ententeländer vom Jahre 1916 in 
Leeds, auf der ein von Jouhaux unterbreitetes und für die Frie⸗ 
denskonferenz beſtimmtes Programm ſozialer Forderungen unter⸗ 


breitet wurde, ferner, kurze Zeit darnach, im Oktober 1917, eine 


Konferenz von Vertretern der Gewerkſchaftsbewegungen der 
Mittelmächte in Bern. Erſt im Februar 1919 folgte jedoch in 
der gleichen Stadt die erſte wirklich internationale Konferenz 
der Vertreter aus Böhmen, Bulgarien, Dänemark, Deutſchland, 
Elſaß⸗Lothringen, Frankreich, Griechenland, Großbritannien, Hol⸗ 
land, Italien, Kanada, Norwegen, Oeſterreich, Schweden, Schweiz, 
Spanien und Ungarn beiwohnten. Die Tatſache, daß jo bald nach 
Ende des Weltkrieges aus jo vielen Ländern insgeſamt 54 Dis 
legierte zuſammenkamen, machte die Konferenz zu einem hiſtori⸗ 
ſchen Ereignis. Dieſe Bedeutung wurde noch dadurch erhöht, 
daß die Konferenz die Wege für den Wiederaufbau des Inter⸗ 
nationalen Gewerkſchaftsbundes ebnete und die Grundlagen für 
eine umfaſſende internationale Sozialgeſetzgebung legte. 


Vor dem Kriege war der Begriff „internationale Sozial⸗ 
geſetzgebung“ nicht viel mehr als ein leerer Name. Unter dem 
Druck der Maſſen hatten allerdings die rein mancheſterlichen 
Auffaſſungen auf dieſem Gebiete in verſchiedenen Ländern be⸗ 
reits ſtart an Einfluß verloren; im allgemeinen ſtellten ſich 
jedoch die Regierungen noch auf den Standpunkt, daß. wenn ir⸗ 
gend möglich, ſoziale Maßnahmen auf ein Mindeſtmaß beſchränkt 
werden müſſen. Bei dieſer Sachlage kamen in der Zeit von 
1901 bis zum Kriege außer dem ausgezeichneten dokumentariſchen 
Wert, das damals die Internationale Vereinigung für geſetz⸗ 
lichen Arbeiterſchutz verrichtete, lediglich zwei internationale 
Konventionen zuſtande, das heißt eine betreffend die Abſchrf⸗ 
fung der Nachtarbeit für Frauen und eine andere betreffend die 
Verwendung von Phosphor in der Zündholzinduſtrie. 

Die oben genannte internationale Konferenz in Bern gab 
durch die Aufſtellung eines internationalen Programms ſozialer 
Forderungen der Entwicklung der internationalen Sozialgeſetz⸗ 
Dieſes Programm, 
das viel zu ausführlich iſt, als daß es hier wiedergegeben werden 
könnte, legte ein für allemal feſt, daß der Ausgleich der natio⸗ 
nalen Unterſchiede des Arbeiterſchutzes durch ein Syſtem inter⸗ 
nationaler Arbeiterſchutzgeſetzgebung eine dringende Notwendig⸗ 
keit iſt, beſonders nach den ungeheuren Umwälzungen und den 
entieligen Verwüſtungen des Krieges. Hierauf folgt dann eine 


Darlegung des Programmes, wobei feſtgeſtellt witd, daß Diele 


in einzelnen Ländern bereits teilweiſe durchgeführten Mindeſt⸗ 
forderungen durch den Völkerbund beim Friedensſchluß zu in⸗ 
ternationalem Recht erhoben werden müſſen: Verbot der Er⸗ 
werbstätigkeit von Kindern unter 15 Jahren; ſechsſtündige täg⸗ 


liche Arbeitszeit für Jugendliche unter 18 Jahren; Verbot ihrer 


Beſchäftigung zwiſchen 8 Uhr abends und 6 Uhr morgens; ma⸗ 
zimale Aſtündige Arbeitszeit der Frauen am Sonnabend, Vers 
bot der Nachtarbeit für Frauen, 48⸗Stundenwoche für alle Ar⸗ 
beiter, Koalitionsrecht, internationale Freizügigteit uſw. uw. 
Es ſind alles Forderungen, die ſeithet Gemeingut der ganzen 
internationalen Arbeiterklaſſe geworden und in einer Reihe von 
Ländern wirklich verweſentlicht worden find. 

Ohne Zweifel iſt die Berner Konferenz von großem Einfluß 
geweſen auf die Beratſchlagungen der Kommiſſton, die im Jahre 
1919 unter dem Vorſitz von Gompers in Paris tagte und die 
Vorbereitung des Kapitels „Arbeit“ des Friedensvertrages 
von Verfailles zur Aufgabe Hatte ſowie die erſten Schritte 
zur Gründung des auch in Bern von den Arbeitern gefor⸗ 
derten Internationalen Arbeitsamtes unternahm. 


Schon oft iſt datauf hingewieſen worden. daß das Inter⸗ 


nationale Arbeitsamt eine Schöpfung der Arbeiterklaſſe iſt. Dies 


iſt in gewiſſem Sinne der Fall, wenn auch geſagt werden muß, 
daß die Berner Forderungen bedeutend weiter gingen. Auf alle 
Fälle wurde erſt durch die Gründung des Internationalen Ar⸗ 
beitsamtes der Weg gebahnt für eine einigermaßen koordinierte 
internationale Sozialgeſeßgebung. Will das nun heißen, daß 
die Arbeitertlaſſe alle ihre Hoffnungen auf Genf zu ſeten hat? 
Wenn man ſieht, in welchem Schneckengang die in Genf zur An⸗ 
nahme gelangenden Konventionen von den einzelnen Staaten 
ratifiziert werden, wäre eine ſolche Einſtellung unſinnig. Die 
Treiblraft it und bleibt die internationale Arbeiterklaſſe, ohne 
deren zähen Kampf in Genf nicht zuſtandekommt und zuſtande⸗ 
kommen kann. Und dieſer Kampf für internationale Sozialgeſetz⸗ 
gebung wird in der heutigen Zeit mit ihrer zunehmenden Ras 
tionalifierung und ihren ſich folgenden industriellen Revolutionen, 


immer wichtiger. Denn in allen Ländern werden die Folgen der 
neuen Produktionsmethoden für die Arbeiter immer ſpürbarer. 


Wie ſchneller die Sozialgeſetgebung einen wirklich internatio⸗ 
nalen Charakter annimmt, um jo hinfälliger werden die Ar⸗ 


gumente der Arbeitgeber und Regierungen, die immer und über: 


all auf die ungünſtigeren Bedingungen in anderen Ländern hin⸗ 
weiſen. Veigeſſen wir in dieſem Zuſammerhang nicht den ge⸗ 
waltigen Wert und Nuten der Dokumentationsarbeit des Inter⸗ 
nationalen Arbeitsamtes. Die ſinngemäße Verwendung und 
Ausnützung dieſes Materials ſeitens der Arbeiterklaſſe iſt eine 
der wichtigſten Vorausſetzungen der Arbeit und des Erfolges 
auf dem Gebiete der internationalen Sozialgeſetztebung. Troß 
der früher zur Ausgabe gelangten Broſchüren und Schriften über 


die Lage der Arbeiterklaſſe in allen Ländern fehlte doch die 


Möglichteit eines wirklich ſyſtematiſchen Vergleichs zwiſchen den 
Verhältniſſen und Zuſtänden in den einzelnen Ländern. Das 
Internationale Arbeitsamt hat in dieler Beziehung ganze Welten 
für uns erſchleſſen. Man denke nur z. B. an die ſoeben erschienene 
Publitation über die Zwangsarbeit. Die ganze Frage der kolonialen 
und halbkolonialen Länder erscheint damit in einem ganz neuen 
Licht. Es werden auf einem Gebiete Zuſtände aufgedeckt und 
internationale Vergleiche gezogen, das für die Ardeiterklaſſe in 
mancher Hinſicht völlig neu iſt. Einer der günſtioſten Umſt' nde 
für die internationale Reaktion und alles, was ſich um ſie ſchart, 
war jteis der Umſtand, daß es an genauen Angaben und ſicheren 


Berichten über Tatbeſtände fehlte. Bewaffnet mit dieſer Aus⸗ 
rede. kannte ein rückſichtsloſes Unternehmertum ſoziale Maßnah⸗ 
men jahrelang unmöglich machen. Dieſes Argument wird angeſichts 
des nun vorliegenden Materials immer mehr entkräftet werden. 

Die Arbeiterklaſſe hat in den abgelaufenen 10 Jahren auf 
dem Gebiete der internationalen Sozialgeſetzgebung ſicherlich lange 


— 


Sreigewertfchaftliche Rundſchau 


nicht erteicht, was fie auf Grund der Konſtellation im Jahre 1919 
ien Ber durfte. Die Reaktion hat bald da rauf 
wieder ihr Haupt erhoben und iſt zur Zeit tätiger als je. Uns 
dererſeits beſteht jedoch auch keine Ausſicht. die Maſchinerie 
der internationalen Sozialgeſetzgebung ſtillzulegen oder ſie aus 
der Welt zu ſchaffen. Sie arbeitet weiter, und die Arbeiter. 
Uaſſe hat durch internationale Solidarität und immer engeren 
internationalen Zufammenſchluß ſowie durch die allgemeine 
Stärkung ihrer Organijationen dafür zu ſorgen, daß dieſe Ma⸗ 
ſchinerie nicht leer läuft. 


Zur Reichs -Aufallverhütungswoche 
die zur Vermeidung ſelbſtverſchuldeter Unfälle — im Betriebe und im Haushalt, in Stadt und Land — erziehen ſoll. — Oben 


lints: Greiſe nicht ins laufende Getriebe! — 


Oben rechts: Schwatzt nicht auf dem Fahrdamm — paßt auf! — Unten links: 


Mußt du leſen, wenn du das elektriſche Bügeleiſen e an — Unten rechts: Ungeſchützte Bodenluken find Menſchen⸗ 
allen 


Der Internationale Gewerk chaftisbund 
und die Reparationsſrage 


(J G. B.) In Paris ſind die größten Finanzexperten der 
größten Länder zufammengelommen, um 10 Jahre nach Friedens⸗ 
ſchluß wieder einmal über die Regelung der Reparationsfrage, 
d. h. die Liquidierung des Krieges, zu unterhandeln. In dieſem 
Augenblick iſt es ohne Zweifel angebracht, an die vom Inter⸗ 
nationalen Gewerkſchaftsbund (J G. B.) auf dieſem Gebiete 
geleiſtete Arbeit zu erinnern und zu ſagen, daß die meiſten der 
Löſungen, zu denen ſich nun die Großmächte allmählich bequemen 
und bequemen müſſen, von der Gewerlſchafts⸗Internationale 
von allem Anfang an vorgeſchlagen und verteidigt wurden. Mit 
Recht erinnert Jouhaux, Generalſekretär des Franzöſiſchen Ge 
werlſchaftsbundes und Vizepräſident des J. G. B., in einem der 
Eröffnung der Expertettonferenz gewidmeten Artikel an die 
kurz nach Schluß des Krieges von den deutſchen und franzeſi⸗ 
ſchen Gewerkſchaften ins Auge gefaßten und durch kurzſichtige 
und kleingeiſtige Diplomaten vereitelten Verſuche des gemein⸗ 
amen Aufbaus der venvüſteten Gebiete, an die Erhebungen des 
J. G. B. in Ruhr und Saar, den im Jahre 1520 in London zur 
Beſprechung der Finanz und Wirtſchaftsfragen ſowie des Repa⸗ 
rationsproblems abgehaltenen außerordentlichen Kongreß des 
J. G. B. ſowie die zahlloſen Anſtrengungen, die von der Inter⸗ 
nationale in den nach olgenden 3 Jahren auf dirſem Gebiete 
unternommen wurden: „Dieſe drei Jahre waren in ſolchem Maße 
dieſer Aktion gewidmet, daß es unmöglich iſt, ſich in all ihren 
Einzelheiten zu refapitulieren. Man denke an die wiederholten 
Besprechungen der deulſchen und franzöſtichen Gewerlſchaften in 

| Berlin und Paris, die direkten Shritte des J ©. B. die ge 
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meinſamen Konferenzen des J. G. B. und der Sozialiſtiſchen 
Arbeiter⸗Internationale, den Widerſtand des J. G. B. gegen die 
| Nuhrbefegung, das im Jahre 1923 vom J. G. B. an das Sekre⸗ 
tariat des Völkerbundes gerichtete Memorandum über die Repa⸗ 
rationen uſw. Nimmt man dieſe Denkſchrift heute zur Hand, 
fo kann man darin alle Ideen vorfinden, mit deren Verwirk⸗ 
lichung man im darauffolgenden Jahre begann und die auch 
heute wieder in den Vordergrund treten.“ 
Jouhaux glaubt nicht, daß mit den gegenwärtigen Verhand⸗ 
lungen nun endgültig Klarheit geſchaffen wird. Alle mit der 
ganzen Liquidierung des Krieges verbundenen Fragen tauchen 
wieder auf: Reparationen, Schulden, Okkupation uſw. 

„Der Franzöſiſche Gewerkſchaftsbund,“ fo ſagt Jouhaux zum 
Schluß, „wird ſich weiterhin für die Anſtrengungen intereſſieren, 
die der J. G. B. ev. einzuleiten hat, wenn vielleicht von der zum 

| Vorſchlag gelangenden Regelung Arbeits und Exiſtenzbedingun⸗ 
gen der Arbeiter in Mitleidenſchaft gezogen werden. Dies gilt 
beſonders im Hinblick auf die Frage der Sachlieferungen. die 
man heute aus leicht verſtändlichen Gründen in Vergeſſenzeit 
geraten laſſen möchte. Sagen wir ſ bon jetzt. daß wir uns gegen 
nde ‚gegen Sachlicferungen gerichtete, Beſtrebungen wenden 
werden!“ 


die engl. Anfernehmerorganiiationen 
und die Frage des Weiſch ft riedens 


Die beiden großen Spitzenorganiſationen der engliſchen 
Unternehmer, die „National Confederation of Employers’ 
Organiſation“ die ſich vorwiegend mit Arbeitsfragen be⸗ 
faßt, und die „Federation ofm British Induſtries“, zu deren 
ſpeziellen Arbeitsgebiet die Handels⸗ und Wirtſchaftsfragen 
im allgemeinen gehören, haben die von der Induſtriellen⸗ 


— 


ruppe um Lord Melchett und dem Generalrat des Briti⸗ 
chen Gewerkſchaftsbundes (T. U. C.) in der ſog. Mond⸗ 
Turner⸗Konferenz ausgearbeiteten Berichte und Vorſchläge 
zurückgewieſen und eine direkte Konferen mit dem Ge⸗ 
neraltat des T. U. C. zur Beſprechung von Fragen „gemeine 
ſamen Intereſſes für die britische Induſtrie“ vorgeſchlagen. 
In dem diesbezüglichen Brief, der gemeinſam von den bei⸗ 
den Unternehmerorganiſationen an den Britiſchen Gewerk⸗ 
ſchaftsbund und die Anternehmergruppe der Mond⸗Turner⸗ 
Konferenz gerichtet iſt, wird wohl auf die Wichtigkeit der 
an des Wirtſchaftsfriedens uſw. hingewieſen, die 

atſache jedoch, daß die mit viel Umficht geleiſteten Vor⸗ 
arbeiten der Mond⸗Turner⸗Konferenz, der prinzipielle Er⸗ 
klärungen in Sachen der Gewerkſchaftsfreiheit, der Frage 
der Maßregelungen, der Vermeidung von Konflikten, der 
Rationaliſterung uſw. zugrundelagen, auf dieſe Weiſe rück⸗ 
ängigkeit dieſes Bekenntsniſſes berechtigten Zweifel zu. 

er Generalrat des T. U. C. wird demnächſt Gelegenheit 
2 in einer Sitzung zu der neuen Sachlage Stellung zu 
nehmen. 

7 al mag ein von Benn Tillett, dem Vorſitzen⸗ 
den des T. U. C., dem „Daily Herald“ erteiltes Interview 
als Kommentar von zuftändiger Seite wiedergegeben wer⸗ 
den: „Der Brief gibt keine Hoffnung auf eine 
befriedigende Beſprechung oder Löſung unſerer 
gegenwärtigen Wirtſchaftsprobleme; er bietet keine 
vorteilhaften Bedingungen für eine wirtſchaftliche Zuſam⸗ 
menarbeit.“ g 

Er kommt einem Verſuch gleich, die während mehr als 
einem Jahre ſo erfolgreich geführten Verhandlungen 
lächerlich zu machen. Er bedeutet ie Zurückweiſung der vom 
letzten Gewerkſchaftskongreß mit ſo großer Mehrheit be⸗ 
ſchloſſenen Geſte.“ f 

Der „Daily Herald“ bemerkt in einem Leitartikel zu 
der durch den Brief geſchaffenen Sachlage: „Mit ihrem 
Entſchluß haben die organifierten Unternehmer gezeigt, wie 
mächtig Oppofition und Verſtändnisloſigkeit in ihrer Exe⸗ 
kutive find, Mit ihrer Ablehnung der Gründung eines 
neionalen Wirtſchaftsrates und ihrer feindſeligen Eins 
ftellung zum Bericht der Mond⸗Turner⸗Konferenz haben 
ſie höchſt kurzſichtig gehandelt. Wieder einmal haben ſie, 
wie die Bourbonen, bewieſen, daß ſie unfähig ſind, irgend 
etwas zu lernen“. 


Die Unternehmer Jugoſawiens 
teen die Sozialge egebung 

Daß die Unternehmer Sozialgeſetze nur ſo lange gelten Tafs 
fen, als es eben im Hinblick auf die nationale oder internatio⸗ 
nale Geſamtlage nicht anders geht, zeigen die Arbeitgeberorgani⸗ 
ſationen Jugoſlawiens, die dieſer Tage eine Denkſchrift veröffent⸗ 
lichten, in der ſie ſich nicht nur äußerſt dilettantiſcher Weiſe 
über die Wirtſchaftslage und die wirtſchaftlichen Notwendigkeiten 
ausſprechen, ſondern u. a. auch kurzerhand die Aufhebung der Ar⸗ 
beiterſchutz und Verſicherungsgeſetze verlangen. Der Jugofſla⸗ 
wiſche Gewerkſchaftsbund hat darauf in einem wohlüberlegten 
Preſſebericht geantwortet, in dem auf die Oberflächlichkeit der 
Wirtſchaftsbetrachtung der Unternehmer — die z. B. die 80 Pro⸗ 
zent der Bevölkerung umfaſſende Landwirtſchaft einfach unberück⸗ 
ſichtigt laſſen — hingewieſen und anhand zuverläſſiger Zahlen die 
eigentliche Sachlage und die tatſächlichen wirtſchaftlichen Not⸗ 
wendigkeiten geſchildert werden. 


Schlichtungsfrage und Kollektiv⸗ 

ver ragsrecht f 

Der franzöſiſche Arbeitsminiſter Loucheut legte dieſer Tage 
in einer Regierungskommiſſion die Gründe dar, die ihn im Zu⸗ 
ſammenhang mit den großen Streiks der letzten Zeit zur Unter⸗ 
Freitung des Geſetzentwurfes bett. das obligatoriſche Schlich⸗ 
tungsverfahren veranlaßten. Die Kommiſſion und der Miniſter 
erklärten ſich mit der Intervention des die Intereſſen der Arbeit⸗ 
nehmer vertretenden Genoſſen La faye einverſtanden, der alle Be⸗ 
ſtimmungen ausmerzen ſoll, die auch nur im entfernteſten den 
Anſchein erwecken könnten, als ob damit irgendwie das Streik⸗ 
recht in Gefahr gebracht werden könnte. Das Geſetz ſoll nur Be⸗ 
ſtimmungen umfaſſen, die das Prinzip der obligatoriſchen Ein⸗ 
leitung von Schlichtungsverhandlungen im Konfliktsfalle betref⸗ 
fen. Lafaye wußte ferner von Arbeitsminiſter Loucheur und der 
Kommiſſion die Zuſicherung zu erhalten, daß die durch die Prä⸗ 
fetten zu ernennenden Mitglieder der Schlichtungskommiſſionen 
unter den Arbeitsinſpektoren, den Mitgliedern der Departements 
Arbeitskommiſſionen und in gleicher Zahl aus den Organiſatio⸗ 
nen der Arbeiter und Unternehmer gewährt werden ſollen. Ab⸗ 
ſchließend hat Lafaye auf die Wichtigteit der Kodifizierung aller 
die Beziehungen zwiſchen Arbeitern und Unternehmern betref⸗ 
fenden Verordnungen in einem Geſetz betr. den Kollektivvertrag 
hingewieſen. 


Arbeiksloſenſtatiſtik in den A. S. A. 


Da es in den Vereinigten Staaten keine ſtaatliche Ar⸗ 

beitsloſenſtatiſtit gibt, find die Angaben — auch von offi⸗ 
ieller Seite — über die Arbeitsloſigkeit im allgemeinen 
ſehr widerſprechend. Es iſt deshalb zu begrüßen, daß von 
zuſtändiger Seite Schritte unternommen werden, um wo⸗ 
möglich bei der Volkszählung des Jahres 1930 Fragen 
bett. die Arbeitsloſigkeit zu berückſichtigen. Selbſt in den 
U. S. A. betrachtet man das Arbeits oſenproblem immer 
mehr als eine Frage, die ſich wohl lokal am ſichtbarſten 
auswirkt, jedoch vorwiegend eine Sache des Staates iſt. 
Stewart, der Kommiſſär für Arbeitsſtatiſtik, der ſich ſpeziell 
mit der Angelegenheit befaßt, geht ſogar weiter und ſagt, 
daß es nicht nur eine nationale Angelegenheit ſei, da die 
Arbeitsloſigkeit die ganze e Kraft eines Lan⸗ 
des und damit den Handel zwiſchen den einzelnen Staaten 
beeinträchtige: „Man geht nach meiner Anſicht nicht weit 
genug, wenn man die Frage lokal oder national betrachtet. 
Die Arbeitsloſigkeit iſt ein Weltproblem!“ 


Vermiſchtke Nachrichten 
Ein merkwürdiger Unglücksfall. 

Einer der merkwürdigſten Anglücksfälle, die in den Chro⸗ 
niken der amerikaniſchen Staatsbahnen verzeichnet ſind, hat ſich 
einmal im Staate Colorado ereignet. Der Führer eines Laſt⸗ 
zuges, der Rohholz transportierte, ſah plötzlich während der 


Deutsche Theatergemeinde 
N für Polnisch - Schlesien 
Stadttheater Katowice 
Telefon 1647 
Montag, den 4. März, nachm. 4½ Uhr: 4 
Schülervorſtelluug! Ermäßigte Preiſe 1 
Nathan der Weise | 
Dramatiſches Gedicht von G. E. Leſſing. 
Montag, ven 4. März, abends 8 Uhr: 


Letzte Gaſtſpieloorſtellung der Tegernſeer 
1 Bauernbühne! 


Der siebente Bua 


Schwank mit Tanz und Schuhplattler in 3 
8 von Neal und Ferner. 5 


N Donnerstag, den 7. März, abends 8 Uhr: 
Be Vorkaufsrecht für Abonnenten! 
Friederike 

Operette von Lehar. 


Montag, den 11. März, abends 8 Uhr: 8 
Abonnementsvorſtellung u. freier Kartenverkauf!“ 


Olympia 
. Luſtſpiel von Molnar. 
. + Donnerstag, den 14. März, abends 6 Uhr: 
Abonnementsvorſtellung u. freier Kartenverkauf! 


Kaspar Hauser 
} Schauſpiel von Erich Ebermager. 


9 Montag, den 18. März, nachm. 4 Uhr: 


Akten 
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x Rn Kindervorſtellung! 5 
HpHeterchens Mondfahrt 
ee Märchen mit Muſik und Tanz. f 


Donnerstag, den 21. März, abends 8 Uhr: 


Kein Vorkeufsrecht für Abonnenten! i 
Die Herzogin von Chicago 
n Operette von Kalman. 
Mentag. den 25. März, abends 8 Uhr: 
Abonnementsvorftellung u. freier Kartenverkauf! 
Die Ratten 


Schauſpiel vou Gerl ard Hauptmann. 


an Gmtbogen 
der 20 der wichtigſten Schnitte enthält 


Weder 2 Bande 
Ban 1 
Sand 
Jungmadcben 
Demente · dung n 
f f Meldung 
15 3 (A Obrrati in Baden, Derlag 
8 ö enz ante One Beber. 
5 Naecsabe sum Lelpzig · Z 


Um gefl. Unterstützung bittet 
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‚sind Glanzleistungen küchenchemischer Er- 
Fungenschaftenu,werdeon von erfahrenen Haus- 
frauen als Perlen im Küchenschatz bezeichnet. 


| Dr.Ostker’s Backpulver „Backin“ 
Dr. Oetker's Vanillin-Zucker 
Dr. Oetker's Fudding-Pulver 
Dr. Oetker's, Gustin“ 
Dr. Oatker’s Milcheiwaiß-Pulver 
Dr. Detker’s Rote Grütze 
Dr. Oetker's Einmache-Hülfe 


(Humoriſt.) 
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Fahrt in einer Entfernung von etwa 200 Meter ein aroßes 
Etwas über den Schienen liegen, deſſen Beſchaffenheit er nicht zu 
erkennen vermochte. In der Annahme, daß es ſich um ein für 
den Zug gefährliches Hindernis handeln könnte, brachte er den 
Zug mehrere Meter vor der betreffenden Stelle zum Halten und 
ſah nun, als er mit ſeinen Arbeitsgenoſſen die Lokomotive rer⸗ 
laſſen hatte, zu ſeinem größten Erſtaunen, daß das Hindernis 
nichts anderes war, als ein ungeheuer großer Zug von Raupen. 
der ſich aus Milliarden und Milliarden von Tieren zuſammen⸗ 
ſetzen mußte. In einer Breite von faſt drei Metern wälte ſich 
der Zug, einen halben Meter hoch, von einem benachborten Felde 
her über das Geleiſe und verſchwand in einem Gehölz auf der 
anderen Seite des Bahndammes. Weder der Anfang noch das 
Ende der gewaltigen Armee war abzuſehen. Eine halbe Stunde 
lang beobachteten die Leute das ſonderbare Naturſchauſpiel, 
dann entſchloſſen ſie ſich endlich, einfach durch die krabbelnde 
Maſſe durchzufahren. Wie geſagt, ſo getan. Aber kaum hatte 
die Lokomotive über die halbe Breite des lebendigen Fluſſes 
geſetzt, als die Räder auf dem glitſchigen Brei die Fühlung mit 
dem Gleis verloren und den ganzen Zug zum Sturz brachten, 
wobei der erſte Heizer und der Lokomotivführer nich: unerheb⸗ 
lich verwundet wurden. Wie ſpäter feſtgeſtellt wurde, handelte 
es ſich um Raupen des Prozeſſionsſpinners, die, wie ſchon ihr 
Name ſagt, in langen Zügen über Land ziehen und ganze Ge⸗ 
bietsteile kahlfreſſen. Eine Prozeſſion von folder Länge — dieſer 
Zug war acht Kilometer lang und enthielt nach einer beiläufigen 
Schätzung zehn Billionen Tiere — gehört allerdings zu den 
außergewöhnlichen Seltenheiten. 


Mitteilungen 
des Bundes für Arbeiterbildung 


Kattowitz. Am Dienstag, 5. März, findet um 8 Uhr, zum 
letzten Male der „Fragekaſten“ ſtatt. Alſo, Gencſſen und Genoſ⸗ 
ſinnen, wenn ihr noch etwas auf 


JEGLICHER ART 
VORTREFFLICHER MITTAGSTISCH 
REICHE ABENDKARTE 


8 


Die bekanntesten Marken sind: 


® 
® 
© 
% 
® 
® 
® 
® 


U. 8. W. 


® 
® 
9 
2 
Dr. A. Oetker = 
® 
9 


dem Herzen habt, herunter damit. 


und Genossen 
ANGENEHMER FAMILIEN-AUFENTHALT 
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die Wirtschaftskommission ? 
I. A.: August Dittmer 
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| „Vila“ naklad drußkarski 


| Veriammlungsialender 


Deulſche Sozialiſtiſche Arbeitsparfei in Polen 
Frauengruppen „Arbeiterwohlfahri“ 

An die Ortsvereine der D. S. A. P. und „Arbeiter⸗ 

wohlfahrt“ des Bezirks Oberſchleſien. 
Parteigenoſſen und Genoſſinnen! 

Zwecks einheitlicher Beſchlußfaſſung zum Vereinigungs⸗ 
parteitag, beruft der Bezirk Oherſchleſien der D. S. A. P. 
und der Frauengruppen „Arbeiterwohlfahrt“ für Sonntag, 
den 3. März, vormittags 9 Uhr, nach dem Saal des Volks⸗ 
hauſes Königshütte eine 5 


Bezirkskonferenz 


mit folgender f 
Tagesordnung 


1. Geſchäftsbericht des Vorſtandes und Kaſſierers, Reſe⸗ 
renten Genoſſen Kowoll und Mahle. 
2. Diskuſſion. 
3. Die politiſche Lage. Referent Genoſſe Ko woll. 
4. Stellungnahme zum Vereinigungsparteitag in Lodz 
er Sitz des Parteivorſtandes, Referent Genoſſe 
Pe a. 
5. Disluſſion. A 
6. Organiſation und Preſſe. Referent Genoſſe Gorny. 
7. Anträge und Verſchiedenes. 
Ueber die Art der Beſchickung der Konferenz find. den 
Ortsvereinen und Vertrauensleuten nähere Informationen 
durch das letzte Rundſchreiben zugegangen, welches wir be⸗ 
ionders zu beachten bitten. 
s Mit ſozialiſtiſchem Gruß 
5 Für den Bezirksvorſtand: 
Johann Kowoll. 


ner.] Am Sonntag, den 3. März. 
Zentralhotels unſere 


Kattowitz. (Freide 
nachmittags 3 Uhr, findet im Saale des 
Mitgliederverſammlung ſtatt. 

Hubertushütte. Die Mitgliederverſammlung des D. M. V. 
findet Sonntag, den 3. März, vormittags 10 Uhr, bei Herrn 
Brachmainski ſtatt. Das Mitgliedsbuch legitimiert. Wir bitten 
alle unſere Kollegen, da wichtige Punkte zur Beratung ſtehen, 
recht zahlreich zu erſcheinen. 

Myslowitz. DSA pP. Die Ortsgruppe hält am Sonntag, 
den 3. März, vormittags 10 Uhr, im Reſtaurant Chylinski, ihre 
Vorſtandsſikung ab. Nachmittags 3 Uhr findet Mitglieder er⸗ 
ſammlung ſtatt. Um vollzähliges Erſcheinen wird gebeten, da 
wichtige Punkte auf der Tagesordnung ſtehen. Um 5 Uhr darauf 
anſchließend Geſang. Sämtliche Sangesbrüder und Sanges⸗ 
ſchweſtern bitten wir teilzunehmen. 


PP EEE TETEDEZT TS 
Me Ohne Arbeit, ohne Müh', 
Hast Du schon in aller Früh 
Mit „Furus“ in einem Nu 
Blitze blanke reine Schuh’ 
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Modernste A:ısfülhrun 
Entwürfe im kurzer Frist 
Versreierßelssch jederzeit 
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